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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg EBuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Heeresgliederungen.
Der Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Bei Beurteilung des Landkrieges iſt augenblicklich

große Zurückhaltung geboten. Offenbar bedeutet die
gegenwärtig beſtehende, verhältnismäßige Waffenruhe nicht
den Beginn einer militäriſchen Erſchöpfung der kriegführenden
Gegner, ſondern vielmehr die Anſpannung aller Kräſte, um
irgendwann und irgendwo eine ausſchlaggebende Entſcheidung
herbeizuführen. Wir hören ſchon lange von den Bemühungen
der Frangoſen, ſich neue Streitkräfte zu verſchaffen, leſen von
geheimnisvollen Plänen des Großfürſten Nikolajewitſch und
haben aus engliſchen und holländiſchen Quellen die Mitteilung
erhalten, daß fortwährend neue Truppen Kitcheners auf das
Feſtland überführt werden, während weitere Armeen angeblich
zum Frühjahr bereitſtehen ſollen. Ja, Lord Kitchener hat
einem Jnterviewer rundweg erklärt, daß der Krieg im Mai
erſt anfangen werde. Warten wir alſol

Dieſe Zwiſchenzeit aber wird ganz geeignet ſein, um ein
mal einen Blick auf die allgemeine Organiſation
moderner Heere zu werfen, weil hierüber im Volke nicht
immer richtige Vorſtellungen verbreitet ſind.

Die Grundlage der Sliederung bildet bei der Größe der
Streitkräfte, um die es ſich handelt, im Frieden wie im Kriege
das Armeekorps. Nur das kleine engliſche Feldheer und
das belgiſche Heer waren im Frieden in Diviſionen eingeteilt;
das erſte aber hat bei der großen Erweiterung ſeines Rahmens
für den gegenwärtigen Krieg gleichfalls das Armeekorps zur
Grundlage ſeiner Organiſation gemacht.

Jm Frieden hatte Deutſchland 25, Frankreich einſchl. des
gelangen 22, Rußland 37, Oeſterreich 16 (und 16 Land
wehrdiviſionen) Armeekorps. England verfügte über ſechs
Diviſionen ſeines „Expeditionsheeres“ und Belgien über vier
Diviſionen Feldarmee.

Ein Armeekorps ſetzt ſich im Frieden faſt überall aus zwei
Diviſionen zuſammen, die in Deutſchland aus Fußvolk, Reiterei
und Feldgeſchützen beſtehen. Dem Armeekorps pflegen außer-
dem noch Fußartillerie, Pioniere und Traintruppen in etwas
lockerer Form angegliedert zu ſein. Bei Franzoſen und Ruſſen
war die Reiterei ſchon im Frieden in Diviſionen zuſammen-
gefaßt, die bei der erſten ſelbſtändig, bei den letzteren den
Armeekorps unterſtellt waren.

Dieſe Friedensorganiſation erlitt nun überall bei der Mobil
machung mehr oder weniger große Aenderungen.

Das aus zwei Diviſionen beſtehende Armeekorps blieb
aber, wie bemerkt, die Grundlage, nur in England ſetzt es ſich
aus drei Diviſionen zu je drei ſchwächeren Jnfanteriebrigaden
zuſammen.

m allgemeinen wird man annehmen dürfen, daß jede
Jnfanteriediviſion aus zwei Jnfanteriebrigaden, eine Feld-
artilleriebrigade und einer größeren oder geringeren Zahl von
Schwadronen beſteht. Außerdem treten Pioniere mit Brücken
trains und ein Sanitätsdetachement hinzu.

Die Armeekorps aber, die mehr noch eine adminiſtrative
als eine Kampfeseinheit darſtellen, beſitzen an fechtenden
Truppen oft noch ſchwere Artillerie, außerdem aber Kriegs-
brückentrains; Telegraphenabteilungen; Munitionskolonnen
für ſchwere Artillerie, Feldartillerie und Jnfanterie; Feld-
lazarette; Feldbäckereikolonnen; Pferdedepots; Proviant-
kolonnen; Fuhrparkkolonnen. Es iſt ein ganz gewaltiger
Troß, den ein Armeekorps nötig hat, um die Ernährung von
Mann und Pferd, ſowie den erforderlichen Schießbedarf auch
nur einige Tage ſicher zu ſtellen. Die Wagen eines einzigen
Armeekorps darf man auf rund 2500, ſeinen Pferdebeſtand
auf 14000 Stück berechnen. Wir gewinnen hiermit einen
Ueberblick darüber, welch außerordentliche Summen heraus-
kommen, wenn man nun an die Pferde und Fahrzeuge der
deutſchen Feldheere in Oſt und Weſt denkt. Die ſogenannte
Völkerwanderung war ein Kinderſpiel dagegen.

Neben den Armeekorps haben die Feldherrn aber noch be-
ſondere Formationen als Hilfsmittel des Sieges nötig. Das
ſind in erſter Linie die Reiterdiviſionen, deren Zahl
weder bei uns noch bei den feindlichen Heeren der Oeffentlich-
keit bekanntgegeben iſt. Unſererſeits haben wir im Frieden
keine ſelbſtändigen Kavalleriediviſionen, und die Anhaltspunkte,
die unſere Friedensorganiſation bietet, genügen nicht, um
irgendwelche Rückſchlüſſe auf ihre Zahl im Kriege zu machen.
Die Franzoſen beſitzen ſchon im Frieden zehn Reiterdiviſionen,
die Ruſſen 24. Es iſt leicht n daß erſtere dieſe Zahl bei
der Mobilmachung vermehrt haben, während letzteren noch ein
faſt unerſchöpfliches Material an Koſakenſotnien zur Ver-
fügung ſteht. Allerdings ſind dieſe zum Plündern tauglicher
als zum Fechten. Die Engländer hatten in
nur eine einzige Kavalleriediviſion und zwei berittene Bri-
gaden; wahrſcheinlich werden ſie ihren neuen Armeekorps teils
indiſche Regimenter, teils Milizkavallerie (Yeomanry, meiſt
aus wohlhabenden Bauernſöhnen beſtehend) zugeteilt haben.
Bekanntlich hat die Reiterei aller Heere in dieſem Kriege ſehr
oft zu Fuß und vielfach in Schützengräben gefochten, iſt alſo
häufig als berittene Jnfanterie verwandt worden. Uebrigens
iſt die geſchichtliche Erinnerung vielleicht ganz intereſſant,
Friedrichs größter Reitergeneval, Seydlitz, zum erſtenmal dur
ein Gefecht zu Fuß die Augen auf ſich gezogen hat. Und
Tromwells eiſerne Reiter haben wiederholt mit dem Säbel in
der Fauſt befeſtigte Städte geſtürmt.

Neben den Reiterdiviſionen bedarf das Feldheer noch zahl-
reiche Sondertruppen, das ſind beſonders die ſogenannten
Verkehrstruppen, die Eiſenbahner, die ſo große Be
deutung gewonnen haben, die Luftſchiffer und Fliegerabtei-
lungen, die Funker- und Telegraphentruppen und gewaltige
Parke von Motorfahrzeugen: Automobile, Motorräder, Motor
ſchiffe. Die großen Erfolge, die wir wiederholt erreicht haben

ſo bei unſerem erſten Durchmarſche durch Belgien, dann

bei der Offenſive Hindenburgs gegen Polen wären ohne die
großartige Organiſation unſeres Eiſenbahnweſens und ohne
die trefflichen Leiſtungen unſerer Eiſenbahner nicht möglich
geweſen. Aber auch Oeſterreich hat die Bahnen benutzt, um
Teile ſeiner Streitkräfte aus Südpolen hinter die Karpathen
zu verſchieben und zu dem bekannten glücklichen Flankenangriff
gegen die Ruſſen öſtlich Krakau zu verwenden. Ebenſo haben
Engländer und Franzoſen gegen unſere Angriffe auf die Yſer-
linie raſch Truppen von der ganzen Front, beſonders die Eng-
länder von Soiſſons her, mit Hilfe der Bahn und zahlreicher
Automobile zuſammengerafft. Aber ſchon ihr Angriff auf
des Generaloberſt v. Kluck rechte Flanke von Paris aus konnte
nur mit gut organiſierten Bahntransporten ausgeführt werden.

Ebenſo wichtig ſind alle die Truppen, die der Aufklärung
gegen den Feind und der Nachrichtenübermittlung, der Ver
bindung zwiſchen der oberſten Heeresleitung, den Zwiſchen-
gliedern und den Truppen ſelbſt dienen. Ohne ſie wäre die
Leitung unſerer Millionenheere, die ſich über Hunderte, ja
ſchließlich über Tauſende von Kilometern ausdehnen, ein Ding
der Unmöglichkeit. Mit ihnen aber wird ſie leichter und zu-
verläſſiger als die Führung der viel kleineren Heere, mit denen
Napoleon vor 100 Jahren zu operieren pflegte. Man darf
das nicht überſehen, wenn wir die Eigenart ſeiner Führung
richtig beurteilen wollen, beſonders den Umſtand, daß er ſeine
Unterführer nicht gerne von der Strippe losließ. Sie ſind

17Bt an der Strippe; nur iſt dieſe viel, viel länger als
amals.So darf alſo kein Rädchen in dem vielgeſtaltigen, ungeheuer

umfangreichen uns faſt unüberſehbaren r fehlen,
wenn das 3 gut arbeiten ſoll, wenn der Gedanke, der dem
Haupte des Feldherrn entſprungen, ſich mit Blitzesſchnelle bis in
die fernſten Verzweigungen des Organismus fortpflanzen ſoll. rich wo der Gedanke fehlt, nutzen auch die

feinſten mechaniſchen Hilfsmittel nichts. ß
Es iſt klar, daß die ungezählten Scharen. die die allgemeine

Dienſtpflicht dem Feldherrn zur Verfügung ſtellt, in den
Rahmen der beſtehenden Friedens- Armeekorps nicht
aufgenommen werden können. Es ſind alſo Neubildungen
von großen Truppenkörvern erforderlich, für die bei allen Mili-
tärmächten ſchon im Frieden Vorbereitungen r ſind.
Man kann ſagen, daß ſie auf dem Papiere zu allen Zeiten fix
und fertig beſteben; es fehlt nur noch der Druck auf den elek-
triſchen Knopf im Zimmer des Generalſtabschefs, um ſie lebendig
in die Erſcheinung treten zu laſſen. Jn allen Heeren pflegen
für die Aufſtellung dieſer neuen Truppenteile Berufsoffiziere
vorhanden zu ſein, die für den Friedensdienſt allein nicht unbe-
dingt erforderlich wären. Die deutſche letzte große Heeres
organiſation verfolgte gerade den Zweck, die Reſervetruppen
feſter und beſſer als bisher einrahmen zu können.

Wieviel ſolcher neuen Korps wir bei und nach der Mobil-
machung aufgeſtellt haben, iſt natürlich Geheimnis; das gleichegilt für unſere Gegner. Doch iſt gelegentlich bei den Jran
zoſen ein 30. Armeekorps und ein 2. Reſervekorps beſonders er-
wähnt worden; und von den Ruſſen berichtet das deutſche
Hauptquartier. daß ſie nach allen Verluſten in Oſtpreußen und
Galizien noch aus 45 Armeekorps mit zahlreichen Reſerve
diviſionen beſtänden. Die neugebildeten Armeekorps werden
den Friedens Armeekorps ihrer Stärke und Gliederung nach
vielleicht nicht völlig entſprechen, ihnen aber doch ſehr ähnlich
ſein. Jm allgemeinen wird man die Stärke aller Armeekorps
der feindlichen Parteien auf 24 bis 32 Bataillone, 18 bis 30
Batterien, 4 bis s Eskadrons, ſowie die erforderlichen Hilfs-
waffen berechnen können. Die ruſſiſchen Armeekorps zählen
zwar 32 Bataillone, weil ihre Jnfanterieregimenter aus je 4
BVataillonen beſtehen; ſie ſind aber an Streitern doch nicht
weſentlich ſtärker als die der anderen Mächte, weil ihre Batail-
lone ſchwächer ſind. Jm allgemeinen werden alle Armeekorps
auf vollem Kriegsfuße (alſo von den Verluſten abgeſehen) eine
Kopfſtärke zwiſchen 40 000 und 45 000 Mann haben.

Die Zahl der Armeekorps iſt nun überall ſo groß, daß ſie
richt unmittelbar von einer Zentralſtelle aus geleitet werden
können; eine ſolche Organiſation würde völlig unhandlich ſein
und die oberſte Leitung mit einer erdrückenden Fülle von Ein-
zelheiten belaſſen; ſie werden daher noch in Armeen, ge-
legentlich auch in kleineren Armeegruppen, zuſammengefaßt.
Eine Armee beſteht im Durchſchnitt aus 3 bis 5 Armeekorps, bei
den Ruſſen hat ſich die Zahl zum Teil auf 6 Armeekorps ge-
hoben. Die Stärke der einzelnen Armeen wird je nach den
Bedürfniſſen der kriegeriſchen Lage wiederholtem Wechſel unter
tiegen; ſie ſind nicht gen ſo feſt gefügte Körper wie die Armee-
korps, aus denen ſie beſtehen.

Andererſeits treten zu ihnen neben letzteren oft noch andere
kleinere Heereskörper, z. B. ſelbſtändige Diviſionen. Das ſind
zunächſt einmal die Reiterdiviſionen (gelegentlich Reiterkorps),
die grundſätzlich dem Armeeführer unmittelbar unterſtehen.
Dann aber werden ſie öfters, B. bei Ruſſen und Franzoſen,
auch noch Reſerveinfanteriediviſionen erhalten, um ihre Stärke
zu erhöhen. Sie bedürfen ferner zum Schutz ihrer rückwärtigen
Verbindungen beſonderer Etappentruppen und verfügen endlich
über eine große Menge von Kolonnen, die die Verbindung der
Erſenbahnſtationen und der angelegten Magazine mit den
Kolonnen der einzelnen Armeekorps zu deren ſtändiger Er-
gänzung aufrecht erhalten müſſen.

Wir vwiſſen, daß das deutſche r. das im Auguſt gegen
Frankreich aufmarſchierte, aus ſieben großen Armeen beſtand,
wir haben bei den Ruſſen von zehn Armeen gehört und bei den
Oeſterreichern aus den Veröffentlichungen ihres Hauptquartiers
die anfängliche Aufſtellung von ſechs Armeen, wobei zwei gegen
Süden beſtimmt waren, erfahren. Die Engländer hatten zwei
Heere zu je 3 Armeekorps in Flandern; ob gegenwärtig bereits
eine dritte auf das Feſtland geworfen iſt, wiſſen wir noch nicht
ſicher. Kitchener hat bekanntlich verſprochen, im ganzen 6
Armeen aufzuſtellen. Die Belgier ſcheinen nur noch vier
ſchwache Diviſionen zu zählen.

Es iſt natürlich, daß Zahl, Stärke und Zuſammenſetzung der
Armeen öfterem Wechſel unterliegen; wahrſcheinlich ſind ſie
bei einzelnen der Kriegführenden auch durch vorübergehende

Neubildungen von Truppen dritter Linie verſtärkt worden
(Territoriale, Reichswehr, Landwehr, Landſturm). Das iſt
wohlgewahrtes Geheimnis der Heeresleitung und alle ihre
Maßnahmen werden darauf berechnet ſein, es dem Gegner ſo
lange als irgend möglich zu verſchleiern. Dieſer wieder wird
alle Künſte des Nachrichtenweſens ſpielen laſſen, um das ver-
ſchleierte Bild zu Sais in voller Nacktheit zu ſchauen. Glück
oder Unglück ein Feldzuges können davon abhängen.

Tagesbericht der Heeresleitung.

Schwere Verluſte der Franzoſen!
Großes Hauptquartier, 28. Januar, vorm. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der flandriſchen Küſte wurden die Ortſchaften Middel-

kerke und Slype von feindlicher Artillerie beſchoſſen.
Auf den Craonner Höhen wurden dem Feinde weitere,

an die vorgeſtern eroberten Stellungen öſtlich anſchließe de,
500 Meter Schützengräben entriſſen. Franzöſiſche
Gegenangrifſe wurden mühelos abgewieſen. Der Feind hatte
in den Kämpfen vom 25. bis 27. d. M. ſchwere Verluſte.
Ueber 1500 tote Franzoſen lagen auf dem Kampffelde.
1190 Gefangene einſchließlich der am 27. d. M. gemeldeten
fielen in die Hände unſerer Truppen.

Jn den Vogeſen wurden in Gegend Senones und Ban
de Sept mehrere franzöſiſche Angriffe unter erheb
lichen Verluſten für den Feind abgeſchlagen. Ein Offi-
zier und 50 Franzoſen wurden gefangen genommen. Unſere

Verluſte ſind ganz gering. wJm Oberelſaß griffen die Franzoſen auf der Front
Niederasbach Heidweiler Hirsbacher Wald unſere Stel-
lungen bei Asbach, Ammersweiler, Heidweiler und am Hirz-
bacher Walde an. Ueberall wurden die Angriffe mit
ſchweren Verluſten für den Feind abgewieſen.

Beſonders ſtark waren ſeine Verluſte ſüdlich Heidweiler und
ſüdlich Ammersweiler, wo die Franzoſen in Auflöſung zurück
n Fünf franzöſiſche Maſchinengewehre blieben in unſeren

änden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplau.
Unbedeutende feindliche Angriffsverſuche nordöſtlich Gum-

binnen wurden abgewieſen. Bei Biezun nordöſtlich Sierpe
wurde eine ruſſiſche Abteilung zurückgeſchlager

Jn Polen ſonſt keine Veränderungen.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 27. Januar. Jm oberen Ung-Tale wurde geſtern

der Gegner aus ſeinen Stellungen auf den Grenzhöhen beider
ſeits des Uzſoker Paſſes geworfen. Einer der wichtigſten Kar
pathenpäſſe, um deſſen Beſitz im Verlauf des Feldzuges ſchon
oftmals erbittert gekämpft wurde und der ſeit 1. Januar von
den Ruſſen beſetzt, beſonders ſtark befeſtigt und durch mehrere
hintereinander liegende gute Stellungen zäh verteidigt wurde,
gelangte hierdurch nach dreitägigen Kämpfen wieder in unſeren
Beſitz. Nordweſtlich des Uzſoker Paſſes, ſowie im Latorcza
und NagyAgTale dauern die Kämpfe noch an. In Weſt
galizien und in Polen infolge Schneegeſtöbers nur mäßiger
Artilleriekampf.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 27. Januar. Auf der Yſerfront ſind die belgiſchen

Truppen im Gebiete von Pervyſe vorgerückt. Bei Tagesgrauen
haben die Deutſchen gegen unſere Schützengräben öſtlich Ypern
einen Angriff mit einem Bataillon unternommen, der ſofort
aufgehalten wurde. 300 Tote darunter der Führer der
Spitzenkompagnie, ſind auf dem Kampfplatze geblieben. Jhr
Angriff ſollte von Kompagnien der zweiten Linie unterſtützt
werden; aber dieſe konnten unter dem ſehr genauen Feuer
unſerer Artillerie aus ihren Unterſtänden nicht herauskommen.
Vei La Baſſee in Givenchy und Guinchh richtete der Feind fünf
Angriffe gegen die engliſchen Linien. Nachdem ſie leicht vorge
rückt waren, wurden die Deutſchen zurückgeworfen. Sie ließen
zahlreiche Tote und 60 Gefangene, darunter 2 Offiziere, auf
dem Kampfplatze. Der Angriff war von einem Diverſionsverſuch
auf mehreren Stellen unſerere Front begleitet. Auch zwiſchen
den Straßen Bethune--LaBaſſee und Aix--Noulette--Francion
verſuchte der Feind, aus den Schützengräben hervorzukommen;
er wurde aber durch das Feuer unſerer Artillerie und Jnfan-
terie augenblicklich angehalten. Weſtlich von Craonne hat der
Feind hintereinander zwei äußerſt heftige Angriffe unter-
nommen. Beim erſten wurde er zurückgeworfen, beim zweiten
drang er in unſere Schützengräben ein; aber durch einen
energiſchen Gegenangriff gewannen wir beinahe das geſamte
verlorene Gelände wieder. Der Kampf um die vom Feinde noch
beſetzten Bruchſtücke der Schützengräben dauert fort. Jn der
Champagne, in der die Artillerie des Feindes eine geringere
Tätigkeit als an den vorhergegangenen Tagen zeigte, ſchoſſen
unſere Batterien wirkſam auf die deutſchen Stellungen. Jn den
Argonnen im Gebiet von St. Hubert wehrten wir einen An
griffsverſuch ab.



Der ruſſiſch-türkiſche Krieg.
Jm Kaukaſus haben die Türken die Offenſive von

neuem aufgenommen. Wie das türkiſche Hauptquar-
tier meldet, rückten die türkiſchen Truppen in der Richtung
äuf Olti vor, warfen den Feind, der ſich vor ihrer
Front befand, zu rück und erbeuteten eine Menge Kriegs
material. Die Ruſſen äſcherten während ihres Rückzuges
das ruſſiſche Dorf Narman ein, um das dort be-
findliche Kriegsmaterial nicht in unſere Hände fallen zu laſſen.

Die Ruſſen ſcheinen der türkiſchen Offenſive angeblich
wenig Bedeutung beizumeſſen; denn in Petersburg gebärdet
man ſich ſehr ſiegesgewiß. Man ſieht ſich dort im Geiſte be
reits vor Adrianopel, wo man den Türken die ent-
ſcheidende Niederlage zu bereiten gedenkt. Nach dieſen in
Petersburg üppig wuchernden Kriegsphantaſien, geht die Ab
ſicht Rußlands angeblich gar nicht dahin, über die türkiſche
Armee im Kaukaſus zu ſiegen. Jm Kaukaſus ſollen die
Türken vielmehr vor allen Dingen nur am Vordringen ver-
hindert werden. Den Hauptſchlag wollen die Ruſſen der Türkei
vor Adrianopel verſetzen und von dort ſoll es nach Konſtan-
tinopel gehen. Der Weg der ruſſiſchen Truppen führt in dieſem
Fall aber durch Bulgarien und hierzu braucht man die
Durchzugserlaubnis. Wie der Rietſch erfährt, richtete die
ruſſiſche Regierung erneut ein dringendes Erſuchen um Ge-
ſtattung des ruſſiſchen Durchzuges an die bulgariſche Regie-
rung, erzielte jedoch keinen Erfolg.

Mit Bezug auf die Erklärungen des ruſſiſchen Miniſters
Sſaſonows gegenüber dem Petersburger Korreſpondenten des
Corriere della Sera weiſt das türkiſche Blatt Tanin auf
die Ausdehnungspläne Rußlands hin, welche zu
verbergen ſelbſt den leitenden ruſſiſchen Staatsmännern nicht
Flinge da Sſaſonow von dem Plane Rußlands ſpreche, die

renzen Serbiens und Montenegros bis zur Adrig zu er-
weitern. Tanin verweiſt auf die Gefahren für ganz Europa,
namentlich für Jtalien, Rumänien, die Türkei und Bulgarien,
die dieſe Ausdehnungspläne Rußlands mit ſich bringen, das
mit ſeiner Bevölkerungsziffer von 150 Millionen in der Lage
ſei, ſeine Grenzen auch weiterhin auszudehnen.

Die Haltung der neutralen Balkanſtaaten.
Rom, 27. Januar. Jm Einklang mit ſeinen früheren

Aeußerungen erklärte, wie der römiſche Mitarbeiter der Voſſ.
Ztg. ſeinem Blatte drahtet, Genadiew dem römiſchen Mit-
arbeiter des Pariſer Matin: Unſere Verhandlungen mit
Rumänien nehmen einen guten Fortgang und werden eine
Einigung herbeiführen. Die öffentliche Meinung Rumä-
niens wird durch die Regierung bereits darauf vorbereitet.
Anſcheinend wird auch über die Rückgabe Mazedoniens

an Bulgarien eine Einigung mit Serbien zuſtande-
kommen. Vielleicht wird Serbien zunächſt auf Griechenland
einwirken. Griechenland dürfte den bulgariſchen Wünſchen
bereitwillig entgegenkommen, wenn es von Serbien eine Ent-
ſchädigung im Bezirk Monaſtir erhielte. Bulgarien hat keine
Urſache mehr zur Gegnerſchaft gegen die Türkei und wird
Rußlands Abſichten auf Konſtantinopel im
Auge behalten.

Bukareſt, 28. Januar. Viitorul wendet ſich gegen die
Auslegung, welche die von Diamandi und Cantacuzene inParis gehartenen Reden in der franzöſiſchen Preſſe erfahren

haben, die den Worten der beiden rumäniſchen Politiker Jdeen
unterlegte, die ohne Zweifel über die Gedanken der Sprecher
hinausgingen. Die Möglichkeit ſolcher Auslegungen zwinge

zur größten Vorſicht. tDas Blatt dementiert ferner die Mitteilung eines Bukareſter
Blattes über ruſſiſche Vorſchläge an Rumänien betr. eine Be
ſetzung von Siebenbürgen und der Bukowina ſowie ein Zu-
ſammenwirken der ruſſiſchen und rumäniſchen Armee.

Die engliſchen Verluſte in der Seeſchlacht.
Die Berliner Preſſe iſt wie folgt unterrichtet worden:

„Der engliſchen Ableugnung gegenüber iſt daran feſtzuhalten,
daß in dem Gefecht bei Helgoland ein britiſcher Schlacht-
kreuzergeſunken iſt. Außerdem wurden durch unſeren
Kreuzer Blücher im letzten Augenblick vor ſeinem Untergange
noch zwei der engliſchen Zerſtörer vernichtet und durch
eines unſerer U-Boote ein drittes engliſches Torpedoboot
hinabbefördert. Demnach ſind die weſentlich größeren Verluſte
auf ſeiten des engliſchen Geſchwaders.“

Da die Engländer ihre Verluſte ganz beſtimmt in Abrede
ſtellen, muß man auf Ermittlung der Wahrheit noch ein Weilchen
warten.

London, 27. Januar. (W. T. B.) Amtlich wird mitge
teilt: Alle britiſchen Kriegsſchiffe, die an der Seeſchlacht am
Sonntag teilgenommen haben, ſind zurückgekehrt. Der
Kreuzer Lion und der Zerſtörer Meteor ſind beſchädigt, aber
der Schaden kann bald wieder hergeſtellt werden. Die eng-
liſchen Verluſte betragen 23 Tote und 29 Verwundete.

Kovenhagen, 26. Januar. (W. T. B.) Nationaltidende
ſchreibt in einem Leitartikel: „Wenn man die Artikel der eng-
liſchen Blätter über die Seeſchlacht in der Nordſee lieſt, hat ein
neutraler Leſer doch den Eindruck, daß die engliſche Preſſe in
hohem Grade die Bedeutung des (engliſchen) Sieges über-
treibt. Die engliſche Preſſe erklärt ſogar, der Sieg wäre eine
Handlung der Gerechtigkeit gegenüber den Gewalttätern, die
unbeſchützte Srädte, ſowie hilfloſe Frauen und Kinder bom-
bardiert haben. Sie vergißt dabei ganz, daß der engliſche
Admiral Fiſher nach der Times die Worte geſprochen hat, „das
Weſen des Krieges iſt Gewalttat, Mäßigung iſt Dummheit.
Schlag hart und ſchlag, wo du kannſt.“ Der ſtarke Ausfall der
Times gegen die deutſchen Scbiffe, „ſie flüchteten, ſobald ſie
die engliſchen Schiffe ſahen,“ iſt unberechtigt Das engliſche
Geſchwader war den Deutſchen an Zahl und Stärke überlegen
und es lag kein Grund für die deutſchen Schiffe vor, den un
gleichen Kampf aufzunehmen. Auch die deutſche Preſſe beging
in ihren Kommentaren Fehler, die darauf zurückzuführen ſind,
daß ihnen der Bericht der engliſchen Admiralität noch nicht be-
kannt war.“

Um den Dienſtzwang in England.
Ein über die intimſten Vorgänge in der engliſchen Regie-

rung oft auffällig gut unterrichtetes Wochenblatt, John Bull,
ſchreibt hierzu: „Es iſt jetzt mehr wie wahrſcheinlich, daß in
einigen Wochen alle kampffähigen Männer wahrſcheinlich
alle im Alter on 18 bis 30 Jahren zu den Waffen gerufen
werden, entweder auf Grund eines beſonderen Geſetzes oder
durch die Anwendung des allgemeinen Landrechtes.“

Auf allen Seiten wächſt in der Tat die Befürchtung, daß der
allgemeine Dienſtzwang bald kommen wird. Die Rekrutie-
zungskampagne will nämlich trotz aller Reklamekünſte, trotz
Erhöhung der Gagen, Renten, und der Unterſtützungsbeträge
137 die Familien der Eingerückten, nicht die gewünſchten Reſul-
ate liefern. Und das, obwohl auch die Arbeiterpartei und alle

großen Gewerkſchaften ſich mit Wort und Tat an der Jagd
nach Rekruten beteiligen. Zu den letzten Freiwilligen gehören
auch drei Söhne von Artur Henderſon, des jetzigen Vor
ſitzenden der Fraktion der Arbeiterpartei im Parlamente.
Henderſon wurde bekanntlich vom Könige in die Prioy Coun-
cel (den königlichen Geheimrat) berufen.

Aus Frankreich.
Die nächſte Kammerſitzung iſt auf den 4. Februar

anberaumt worden, in der vermutlich die Vertagung der Kam-
mer vorgeſchlagen werden ſoll.

Der Temps meldet: Der Kammerausſchuß, der über die
Beurlaubung der im Felde ſtehenden Deputierten
beſtimmen ſollte, hatte den Kriegsminiſter um Uebermittlung
einer vollſtändigen Liſte der einberufenen Deputierten und um
Angaben gebeten, wie ſie an der Front verwendet werden. Auf

den abſchlä i gen Beſcheid des Kriegsminiſters beſchloß der
Ausſchuß, vor der Kammerſitzung am 4. Februar zu erörtern,
ob dem Zwiſchenfalle weitere Folgen gegeben werden ſollen.

Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten beabſichtigt, zwecks Be
ſepnigrng der Kohlenproduktion alle bei den Fahnen befind-
r w ergleute in die Bergwerke zurückzu-

icken.
Die Pariſer Gazette de la Croix meldet, daß der Gene r al

zahl meiſter der Armee Desclaud und ſeine Geliebte
von den Militärbehörden wegen Diebſtahl s von Militär-
lieferungen verhaftet worden ſind.

Ein Torpedoboot untergegangen. Aus einer Erklärung, die
der franzöſiſche Marineminiſter dem Korreſpondenten der
Times in Paris gegenüber über die Verluſte der franzöſiſchen
Marine ſeit dem Anfang des Krieges machte, geht als bis jetzt
unbekannte Tatſache hervor, daß in der vorigen Woche bei
Nieuport ein franzöſiſches Torpedoboot unter-
ging. Von den 40 Mann der Beſatzung ertranken fünf.

Aus den Vereinigten Staaten.
Der Verſuch mit der Dacia. Aus Neuyork wird gemeldet:

Die Dacia iſt von Galhpeſtone abgefahren. Jhr Kapitän er-
klärte, er werde die gewöhnliche Route einſchlagen und keine
beſondere Mühe aufwenden, um einer eventuellen Beſchlag
nahme des Schiffes durch die Engländer zu entgehen. Nun
wird es ſich bald zeigen, ob die Engländer ein Schiff kapern,
das ehemals deutſch war, jetzt aber von einem Amerikaner ge-
kauft wurde und mit Baumwolle (keine Kriegskonterbande)
nach Rotterdam (einem neutralen Hafen) zu fahren wagt.

Die Londoner Times meldet aus Waſhington: Präſident
Wilſon iſt mehr denn je entſchloſſen, die Geſetzvorlage betr.
den Ankauf von fremden Schiffen durchzuſetzen. Er ſcheint be
reits die Unterſtützung des größten Teils der Oppoſition ge
wonnen zu haben. Viele einflußreiche Senatoren, die den Ge
ſetzentwurf bekämpfen, ſagen, ſie hätten wegen ihrer Haltung
Proteſte von ihren Wäblern empfangen.

Die Japaner in China.
Wie die Petersburger Telegraphenagentur aus Peking mel-

det, verlangte China am 14. Januar die Abberufung der
japaniſchen Truppen aus der Provinz Schantung. Japan
verweigerte jedoch die Räumung des genannten Gebietes
mit der Begründung, daß der Krieg mit Deutſchland
fortdauere.

Eine Erklärung von Dr. Südekum.
Die Kölniſche Ztg. brachte in ihrer Nr. 84 folgenden Bericht

„von der franzöſiſchen Grenze“: „Halbamtlich wird den fran
zöſiſchen Blättern mitgeteilt, ein in Vontarlier in der Schweiz
angekommener franzöſiſcher Unteroffizier habe berichtet, daß
er, als er in St. Mihiel gefangen genommen worden, von den
deutſchen Militärbehörden mit dem ſozialiſtiſchen Abgeordneten
Südekum zuſammengebracht und von dieſem bearbeitet worden
ſei, mit falſchen belgiſchen Ausweispapieren nach Frankreich zu
gehen und in den dortigen ſozialiſtiſchen Kreiſen gegen den
Krieg und England und für eine Annäherung an Deutſchland
zu wirken. Nach dem Gelingen der erſten Reiſe ſei ihm dann
ein Plan vorgezeichnet worden, Flugſchriften in Frankreich für
den Frieden und womöglich eine revolutionäre Bewegung in
Süd Frankreich anzuzetteln. Aus gewiſſen Anzeichen ſchließe
dieſer Unteroffizier, deſſen Namen man nicht nennt, daß von
deutſcher Seite aus ſchon andere Perſonen zu demſelben Zweck
nach Frankreich entſandt worden ſeien, wie man auch ihm an
geboten habe, ihm für ſeine Miſſion noch einen anderen fran
zöſiſchen Unteroffizier beizugeben.“

Zu dieſer Erzählung erhält das ſozialdemokratiſche Preſſe
bureau folgende Zuſchrift: „Die Köln. Ztg. machte in ihrer
Nr. 84 Mitteilung von phantaſievollen Erzählungen eines an-
geblich in Pontarlier angekommenen franzöſiſchen Unteroffi-
ziers, in denen auch ich eine Rolle ſpiele Entgegen meiner
ſonſtigen Gewohnheit, alle Redereien über mich unbeachtet zu
laſſen, möchte ich dieſer Ente doch alsbald den Hals um-
drehen, denn ſoweit von mir in jener Erzählung die Rede iſt,
iſt ſozuſagen jedes Wort falſch. Der einfache Sachverhalt iſt
dieſer: in einige der Läger, in denen Franzoſen verwahrt wer-
den, ſind Gerüchte über das Verhalten Liebknechts und über
ſeine in allen feindlichen Ländern eifrig und zielbewußt ver-
breitete Erklärung gedrungen, haben dort Gegenſtand von Er-
örterungen unter den Leuten abgegeben und die Befürchtung
wochgerufen, daß bei einzelnen lebhaft veranlagten Franzoſen
irrige und für ſie ſelbſt unter Umſtänden ſehr gefährliche An-
ſichten über Zuſtände und Volksſtimmung in Deutſchland ent-
ſtünden. Einem Erſuchen, mit einigen Franzoſen in ihrer
Mutterſprache zu reden und ihnen den Sachverhalt klar zu
machen, habe ich gerne und mit der gebotenen Zurückhaltung
entſprochen. Ob ſich unter ihnen der phantaſievolle Herr aus
Pontarlier befunden hat, entzieht ſich meiner Kenntnis. Wohl
aber weiß ich, daß alles, was er mir über ſeine angebliche Miſſion
nach Frankreich in den Mund legt. freie Erfindung iſt.

Dr. A. Südekum.“
Notizen.

Neuer Generalquartiermeiſter. Zum Generalquartiermeiſter
iſt an Stelle des zum Kriegsminiſter ernannten General Wild
v. Hohenborn der Generalleutnant Freiherr v. Freytag-
Loringhoven ernannt worden.

Rückkehr deutſcher Flüchtlinge. Eine größere Anzahl deut-
ſcher Staatsbürger, die in Belgien anſäſſig waren und bei
Ausbruch des Krieges flüchten mußten, ſind mit amtlicher
Unterſtützung nach Belgien zurückgekehrt.

Entlaſſung belgiſcher Aerzte aus deutſcher Gefangenſchaft.
Die Agence Havas meldet: Vierundſechzig belgiſche Aerzte und
Apotheker, welche das Spital in Antwerpen leiteten und ge-
fangen genommen nach Heidelberg übergeführt worden waren,
ſind aus der Schweiz kommend in Paris eingetroffen und nach
Calais weitergereiſtt. Sie erklärten, ſie ſeien in Heidelberg
ziemlich gut behandelt, aber als wirkliche Kriegsgefangene be
trachtet worden.

Kein Arbeitermangel in Belgien. Das Nachrichtenamt der
Landesverficherungsanſtalt Berlin weiſt darauf hin, daß viel-
fach irrige Anſchauungen über den Bedarf an deutſchen Ar-
beitskräften für Belgien in der Bevölkerung verbreitet ſind.
Die Ausſichten, deutſche Arbeitskräfte in Belgien unterzu-
bringen, ſeien für abſehbare Zeit gering. Soweit bisher
deutſche Arbeitskräfte in Belgien hier und da verwendet wor-
den ſind, habe es ſich faſt immer um beſonders eilige, im mili-
täriſchen Jntereſſe auszuführende Arbeiten gehandelt, bei
denen belgiſche Arbeiter nicht verwendet werden konnten, weil
ſie entweder nicht für zuverläſſig genug gehalten wurden oder
ſich aus nationalen Gründen ſelbſt zurückhielten. Solche
Arbeiten ſind aber künftig kaum mehr zu er-
warten,; für Arbeiten anderer Art gibt es in Belgien ſelbſt
ein ſo großes, nach Hunderttauſenden zählendes
Angebot, daß es ausgeſchloſſen iſt, die ſchon vorhandene
Not durch die Heranziehung auswärtiger Arbeitskräfte noch zu
vergrößern.

Die franzöſiſchen Fliegerpfeile deutſches Fabrikat? Ein Be
ſucher der Präparandenanſtalt Reichenbach O.-S. iſt im Beſitz
eines Fliegerpfeiles, wie ſie die franzöſiſchen Flieger als Waffe
gegen unſere Truppen verwenden. Der Vfeil trägt die merk-
würdige Jnſchrift: „Invention Francais“ franzöſiſche Erfin-
dung) und Fabrikation Allemand“ (deutſches Fabrikat). Da
nach ſcheinen die franzöſiſchen Fliegerpfeile, die jetzt gegen uns
als Waffe verwandt werden, in Deutſchland hergeſtellt zu ſein.

Die gleiche Beobachtung iſt bereits früher gemacht worden,
indem feſtgeſtellt wurde, daß die Firma Boſch in Stuttgart vor
Jahren ſolche Pfeile an einen franzöſiſchen Unternehmer ge
liefert hat, natürlich ohne zu wiſſen, zu welchem Zwecke ſie be-
ſtimmt ſeien.

Wegen deutſchfeindlicher Aeußerungen wurde, wie die Straß-
burger Poſt berichtet, der Pfarrer Barbier aus Greßweiler bei

Mutzig von der Strafkammer des Landgerichts Zabern zu
einer Gefängnisſtrafe von zwei Monaten verurteilt.

Amſturz der Eigentumsordnung.
Die bürgerliche Preſſe ſpricht, ſoweit wir ſehen, einſtimmig

ihre Zuſtimmung zur Einführung des Reichsgetreide-
monopols aus. Die liberale Preſſe hat ihre ſonſt üblichen
Bedenken gegen die ſtaatliche Einſchränkung des „freien“ Wirt-
ſchaftsverkehrs vollſtändig überwunden; ſie wie auch die kon
ſervative Preſſe ſpricht ſogar vielfach ihr Bedauern darüber
aus, daß dieſe Maßregel nicht ſchon früher gekommen iſt; ja
die agrariſche Deutſche Tageszeitung kündigt ſogar an, daß
man nach dem Kriege etwas ſchärfer und dringender nach den
Gründen werde fragen müſſen, die zu dieſer Verzögerung ge-
ſührt haben. Die Kreuzzeitung nennt die Bundesratsverord-
nung „ein neues Stück allgemeiner Wehrpflicht, der ſich nie-
mand entziehen kann“.

Einen Verſuch, das Problem etwas tiefer zu faſſen, finden
wir im Berl. Lokalanzeiger. Dieſer nennt die neue Verord-
nung „das erſte wirtſchaftliche Monopol, das im Deutſchen
Reiche aufgerichtet wird, nicht nur der Reichskaſſe eine Quelle
des Ertrages zu öffnen, ſondern um das Wohl und die Siche-
beit der Nation zu gewährleiſten“. Heute ſei aller theoretiſcher
Streit zum Schweigen gebracht, es gelte nicht mehr abzuwägen,
ob es beſſer ſei, dem Staate oder der Privatwirtſchaft die Mög-
lichkeit unbegrenzten Herrſchens über ein Wirtſchaftsprodukt
zu gewähren; die Liebe zum Vaterlande ſei über alle Doktrinen
geſtellt:

Hinter dem beſcheidenen Titel der neuen Verordnung ſteckt
die Entſcheidung über eines der bedeutendſten wirtſchaft-
lichen Prinzipien. Der Staat bemächtigt ſich des Privat-
eigentums, um es zum Beſten des Volkes zu verwalten.
Dieſe ſcheinbar ſo einfache Löſung aller Fragen der Volks-
wohlfahrt iſt in Friedenstagen als eine der ſchwierigſten
Aufgaben angeſehen worden. Je mehr ſich in der Wirtſchaft
das Großkapital als regierender Herrſcher aufführen konnte,
deſto häufiger tauchte die Frage auf, ob man wichtige
Naturprodukte, die zum Unterhalt des Volkes dienen,
überhaupt dem Einfluß privater Willkür überlaſſen dürfe
Es gehört nur ein kleines Maß von Einſicht dazu, um zu er-
kennen, daß, wenn das Reich ſich zu einer ſo umfaſſenden
Begrenzung des Privateigentums entſchließt, der Zwang ein
unabweisbarer ſein muß.

Wer hätte noch vor einem Jahr ſolche Ausführungen in
einem offiziöſen Blatte für möglich gehalten? Und wem
drängt ſich nicht die Nutzanwendung auf, die ſich aus ſolchen
Lehren auch für den Frieden ergibt? Auch im Frieden
bleibt der Hunger ein gefährlicher Feind, und wenn es gilt, ihn
oder ſonſtiges Maſſenelend in ſeiner mannigfachen Geſtalt zu
bekämpfen wir erinnern nur an die Wohnungsnot da
darf nicht das Jntereſſe einer kleinen Minderheit, darf nicht
die beſtehende Eigentumsordnung für den Fortſchritt zur un
überſteigbaren Schranke werden.

Höchſtpreiſe für Fleiſch.
Aus vielen Groß und Mittelſtädten kommen jetzt Nachrichten

über große Ankäufe von Fleiſch und Fleiſchdauerwaren. Dieſe
Rührigkeit der Städte iſt ſicher ſehr zu begrüßen, aber wenn
nicht ſchleunigſt Höchſtpreiſe für Fleiſch feſtgeſetzt
werden, wird ſie zunächſt eine ſtarke Preistreiberei für Vieh-
und Fleiſchwaren zur Folge haben. Jn einer rheiniſchen Stadt
hat die Stadtverwaltung den Fleiſchermeiſtern die Vorräte an
Speck und Schinken ſchon mit einem Aufſchlag von 20 Pf. auf
Speck und 40 Pf. auf Schinken abgekauft. Die Zwiſchenhänd-
ler, Viehhändler, Engrosſchlächter und Fleiſchermeiſter werden
die günſtige Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, Profit aus
dieſen Maſſenaufkäufen herauszuholen. Ein deutliches Zeichen
dafür iſt auch eine Bekanntmachung der größten Berliner
Schweineexportſchlächterei, in der es heißt:

Durch die ganz erheblichen Einkäufe, die jetzt ſeitens der
Städte in Speck und Schmalz vorgenommen werden, ſind
große Preistreibereien entſtanden, wodurch es uns unmöglich
wird, feſte Preiſe herauszugeben und alle eingehenden Auf-
träge ſofort zu erledigen. Vielmehr vermögen wir dieſe nur
der Reihe nach und zum jeweiligen Tagespreiſe auszuführen.

Der drohenden Preistreiberei kann nur mit Höchſt
preiſen für Schlachtſchweine begegnet werden. Für
die Städte wäre die Verſorgung mit Fleiſchvorräten dadurch
ſehr weſentlich erleichtert, weil ſich dann der Profit der
d Senhandtes auf ein erträgliches Maß zurückſchrauben
ließe.

Was auf dem Getreide und Kartoffelmarkte möglich und
nützlich war, darf auch auf dem Viehmarkt nicht verſäumt
werden. Die Jntereſſen der Konſumenten ſind in dieſer Zeit
höher zu bewerten, als die Profitintereſſen einzelner Kreiſe.

Politiſche Aeberſicht.
Sozialdemokratiſche Pflicht.

Die Pariſer Humaniteé hat jüngſt erneut die gute Be
handlung der franzöſiſchen Gefangenen inDeutſchland feſtgeſtellt. Ausnahmen kämen vor, aber
jedes Abweichen von der Regel werde von den Behörden ge
ahndet. Das ſozialiſtiſche Blatt tritt damit jenen Verhetzern
entgegen, die immer wieder von dem entſetzlichen Los der
Franzoſen in Deutſchland erzählen. Es erkennt offenbar, daß
die Verbreitung ſolcher Nachrichten nicht nur unmoraliſch, ſon
dern auch gefährlich iſt. Läßt ſich eine Regierung unter ihrem
Eindruck zu Repreſſalien beſtimmen, ſo iſt nichts gewiſſer, als
daß ihr Vorgehen den Feind zu Vergeltungsmaßregeln ver
anlaßt und am Ende ſind die Gefangenen auf beiden Seiten
die Leidtragenden.

Das ſollten aber auch alle die bedenken, die Gerüchte über die
Mißhandlung deutſcher Gefangener in Frankreich ver-
breiten! Keinen Augenblick zweifeln wir, daß ſolche Fälle ver
einzelt vorkommen können, aber wir haben auch ſoviel Beweiſe
von ſeinem ſehr korrekten Verhalten gegenüber
unſeren Landsleuten, daß es uns ganz und gar unangebracht
ſcheint, etwaige einzelne Fälle als typiſch hinzuſtellen.

Erfreulicherweiſe wendet ſich die Humanité gegen eine all-
gemeine Verbreitung der amtlichen Berichte über die deutſchen
Greuel. Der Temps hat den Geſchmack beſeſſen, dieſen Bericht
als Leſebuch fur die Schulen vorzuſchlagen, damit die Kleinen
ſchon den nötigen Haß gegen die Feinde Frankreichs in ſich
aufnehmen. Darſtellungen, die unter ganz unkontrollierbaren
Bedingungen zuſtande gekommen ſind, ſollen zur Würde von
Dokumenten mir unwiderſtehlicher Beweiskraft erhoben wer
den. Wenn die Humanité ſolchen Verſuchen, den Haß zu ver
ewigen, entgegentritt, ſo erfüllt ſie eine der vornehmſten ſozia-
liſtiſchen Pflichten, die Pflicht, den en das Handwerk zu legen,
die die Kriegsbegeiſterung wach halten wollen, indem ſie den
Gegner zum Verbrecherſtempeln. Solche Gewiſſen-
loſen gibt es leider überall genug.

Der preußiſche Etat für 1915.
Der Entwurf des preußiſchen Staatshaushalts für 1915 wird am

2. Februar zur Verteilung gelangen. Es wird ihm eine Zu
ſammenſtellung der ſachlichen Aenderungen beigefügt werden. Die
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Notiz wird behauptet,

ſtre i ch verſucht

amtliche Jnformation beſagt: „Jm weſentlichen ſind bei den
Einnahmen, ſoweit nicht, wie namentlich bei den direkten uud den
indirekten Steuern, ſehr beträchtliche Ausfälle im Veranlagungs-
oll für 1915 mit Sicherheit anzunehmen ſind, die Etatsanſätze

von 1914 unverändert übernommen worden. Bei der Etatiſierung
der Ausgaben iſt man davon ausgegangen, daß die zu erwarten
den Ausfälle und der erhöhte Bedarf des Schuldendienſtes, um
Einnahmen und Ausgaben im Gleichgewicht zu halten, durch Ein
ſparungen tunlichſt eingebracht werden mußte. Solche Ausgabe-
vperminderungen ſind unter Verzicht auf minder dringliche
Aufwendungen, insbeſondere in den Etats der Unterrichts
verwaltung, der Juſtizver waltung und der Bauver-
waltung eingeſetzt worden. Zu einer Beſchränkung in der
Bemeſſung der Staatsverwaltungsausgaben, die ſonſt einen Mehr
zuſchuß erfordern, führte auch die Erwägung, daß ſich weder die
Dauer des Krieges noch der Ausgabebedarf künftiger Jahre zur-
zeit überſehen läßt.“

Hinterbliebenenrente für uneheliche Kinder im Felde
gefallener Väter.

Durch die Preſſe geht eine Notiz, in der beſtritten wird, daß
von der Reichsregierung eine Zuſicherung gegeben worden ſei,
die unehelichen Kinder, deren unterhaltspflichtige Väter im Felde
fallen, in die Militärwaiſenverſicherung einzubeziehen. Jn der

es handele ſich dabei wohl um eine Ver-
wechſlung mit der im Geſetz vom 4. Auguſt 1914 vorgeſehenen
Kriegsfürſorge für die unehelichen Kinder im Felde Stehender.

Davon kann keine Rede ſein. Es handelt ſich vielmehr um
eine aus menſchlichen und rechtlichen Gründen ganz ſelbſtver-
ſtänd liche Ergänzung der Beſtimmung vom 4. Auguſt. Denn
wenn man dem beduürftigen unehelichen Kinde Reichshilfe gewährt,
ſolange der Vater draußen kämpft, mit welchem Recht will man ſie
dem armen Weſen entziehen, wenn der unterhaltspflichtige Vater
im Kampfe ſein Leben verliert. Dieſe Auffaſſung iſt auch in den
Verhandlungen der Freien Kommiſſion am 1. Dezember außer
von ſozialdemokratiſcher Seite, namentlich noch vom Zentrum
vertreten worden. Die Reichsregierung aber hat durch den Mund
eines Vertreters der Militärbehörde ausdrücklich ihre Ueber-
einſtimmung mit dieſer Auffaſſung kundgegeben und eine
entſprechende Regelung in Ausſicht geſtellt. Danach kann jene
anderslautende Notiz nur auf einem Jrrtum beruhen.

Die Kriegsfinanzen des Dreiverbandes.
Aus London wird gemeldet: Jn der Konferenz der ver-

pündeten Großmächte, die ſich mit der Finanzlage befaſſen
ſoll und die in kurzem in Paris ſtattfindet, wird Ribot dan
Vorſitz führen. England wird durch Lloyd George, Rußland
durch den Finanzminiſter Bark vertreten ſein. Wie verlautet,
werden die Bevollmächtigten über gegenſeitige Hilfe
bei der Aufbringung zukünftiger Kriegsanleihen be-
ſchließen und ferner über Unterſtützungen an andere be
freundete oder verbündete Regierungen, deren geldliche Hilfs
quellen unzureichend ſind.

Nach andern Meldungen ſoll die gemeinſame Kriegsanleihe
15 Milliarden Frank betragen. England fordere jedoch von
Rußland und Frankreich beſondere Garantien.

Kleine politiſche Nachrichten.
r Gärung in Portugal. Zeitungstelegramme aus Liſſawo beſagen, daß die Demokraten einen Staats

Sie hatten eine Anzahl von Unter-
offizieren en, die ſich unter die Menge miſchten und
revolutionäre Rufe ausſtießen. Die revublikaniſche Gendar-
merie beſchlagnahmte verſchiedene Automobile, die Dynamit
und Bomben enthielten. Der neue Miniſterpräſident General
Caſtro, der ſeine Maßnahmen getroffen hatte, unterdrückte den
Verſuch mit leichter Mühe.

Milderung des Durchfuhrverbots in OeſterreichUngarn.
Unternk 4. d. M. wurde in OeſterreichUngarn auch die Durch
fuhr der in der Ausfubr verbotenen Artikel nach allen Ländern
unterſagt. Nunmehr ſind, wie der DeutſchOeſterreichiſchUn-
gariſche Wirtſchaftsverband in Berlin mitteilt, die Beſtim-
mungen über die Handhabung dieſes allgemeinen Durchfuhr-
verbots dahin abgeändert worden, daß bis auf weiteres für
Durchfuhrwaren. die das öſterreichiſchungariſche Zollgebiet in
der Richtung nach Deutſchland durchlaufen, beſondere Durch
fuhrbewilligungen nicht mehr einzuholen ſind, mit Ausnahme
für ſolche Durchfuhrſendungen, die zur See eintreffen und für
die Tranſitbeſcheinigungen eingeholt werden müſſen.

Die Dienſtzeit.
Berlin, 27. Januar. (Amtlich.) Die während des

Krieges abgeleiſtete Dienſtzeit wird ſpäter auf die geſetzliche
aktive Dienſtzeit in Anrechnung gebracht; dies gilt auch für die
mit der Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligendienſt eingez
ſtellten Mannſchaften.

Aus der Partei.
Bildungsarbeit während des Krieges.

Um die Sammlung der Partei und Gewerkſchaftsgenoſſen auch
während des Krieges zu ermöglichen, hat der Arbeiterbildungs-
ausſchuß in Waldenb urg i. Schl. ſoeben eine recht umfangreiche
Tätigkeit abgeſchloſſen. Jn zwölf ſogenannten Kriegs und
Familienabenden hat der Bildungsausſchuß in einem Zeitraum
von drei Monaten etwa 5000 Beſucher in ſeinen Veranſtalungen
gezählt. Die Abende boten Lichtbildervorträge über die Ereigniſſe
auf den Kriegsſchauplätzen, brachten Abhandlungen über Kultur-
und Kunſtverhältniſſe unſerer Gegner, ſowie muſikaliſche und
rezitatoriſche Darbietungen. Soweit Arbeitergeſangvereine heran
gezogen werden konnten, geſchah das; ſelbſt in entlegenen Gebirgs
dörfern durfte der ernſt- muſikaliſche Teil nicht fehlen. Der Erfolg
dieſer Veranſtaltungen, zu denen ein Eintrittsgeld nicht erhoben
wurde, war überaus günſtig. Beſonders auffällig war die Teil-
nahme der beurlaubten Krieger; ſogar öſterreichiſche Soldaten aus
den benachbarten Grenzbezirken waren nicht ſeltene Gäſte dieſer
Kriegsabende. Ueber Schwierigkeiten der Behörden gegen dieſe
Veranſtaltungen iſt nichts zu melden.

Gewerkſchaftliches.
Erhöhte Wertſchätzung geſchulter Arbeiter.

Der Umſtand, daß durch die Einberufung des Kernes des
Proletariats unter die Fahnen und ſeiner Verwendung in der
Fabrikation für den Heeresbedarf in manchen Branchen ein
Mangel geſchulter Arbeiter eingetreten iſt, hat viele Unter-
nehmer in Verlegenheit gebracht.

Der Geſchäftsführer des Verbandes oſtdeutſcher Jnduſtrieller,
Dr. W. John, führt in der Oſtdeutſchen Jnduſtrie, der Zeit
ſchrift dieſes Verbandes, aus, daß die meiſten Fabriken im
Oſten nach Ausbruch des Krieges ihren Betrieb weſen tlich
eingeſchränkt hätten, und daß ihn einige ſogar hätten
völlig einſtellen müſſen. Der Hauptgrund hier-
für ſei der Mangel an Arbeitskräften, nament-
lich an gelernten Arbeitern, wegen ihrer Einberufung zu den
Fahnen. Hierunter hätten beſonders die Eiſen und Metall
induſtrie, vor allem der Schiffbau und die Maſchineninduſtrie,
ſowie zahlreiche Betriebe der Holzveredelungsinduſtrie und des
Buchdruckgewerbes Red. d. V.), die vorzugsweiſe gelernte
Arbeiter beſchäftigen, zu leiden. Seit Jahren mache ſich in
der öſtlichen Jnduſtrie ein großer Mangel an brauchbaren
Arbeitern bemerkbar, namentlich in denjenigen Jnduſtrie-
zweigen, in denen größere Geſchicklichkeit und Zuverläſſigkeit
verlangt werde. Dieſer Mangelſei durch den Krieg
erheölich geßeigert worden, Vetuiehe könnten

trotz aller Bemühungen keine handwerksmäßig ausgebildeten
Arbeitskräfte erhalten. Jedenfalls würden manche beſchäfti-
gungsloſe Arbeiter aus anderen Gegenden des Vaterlandes
zurzeit lohnende Beſchäftigung im Oſten erlangen.

Der Vorſtand des Verbandes oſtdeutſcher Jnduſtrieller hat
zur Beratung der Frage, welche Maßnahmen getroffen werden
ſollen, um dem Arbeitermangel in den öſtlichen Provinzen zu
ſteuern, einen Ausſchuß eingeſetzt.

Jn einer öffentlichen Sitzung der Erfurter Handelskammer
wurde von einem Vertreter der Metallinduſtrie der Wunſch
ausgeſprochen, daß die Kammer beim Kriegsminiſterium vor-
ſtellig werden ſollte, um die Freiſtellung geſchulter Arbeiter
vom Militärdienſt zu erreichen. Geſchulte Leute ſeien in jeder
Betriebskategorie nicht zu erſetzen, wohingegen der ungeſchulte
Arbeiter die Produktion unnötig verteuere. Vor allem ſei not
wendig, daß das Kriegsminiſterium mehr Rückſicht auf kleine
Betriebe nehme. Bisher ſeien Geſuche um Freiſtellung nicht
mit beſonderer Rückſicht behandelt worden.

Unter dieſem Mißſtande leide die Volkswirtſchaft ſehr. Von
auswärtigen Firmen, die für den Heeresbedarf arbeiten, ſowie
auch von ſtaatlichen Betrieben würden obendrein unglaublich
hohe Stundenlöhne von 1 Mk. und 1,20 Mk. geboten, um tüch-
tige Arbeiter zu erhalten, was gleichbedeutend mit einer
Schädigung der einheimiſchen Jnduſtrie ſei. Von beſonderem
Jnterſſe waren die Ausführungen eines Vertreters der in
Erfurt ſtark vorhandenen Schuhinduſtrie. Er verlangte mehr
Rückſichtnahme bei der Einberufung der Arbeiter, durch deren
Entfernung große Teile des Betriebes in Mitleidenſchaft ge-
zogen würden. Jn der Schuhbranche bedürfe es oft jahrelanger
Einübung, bis Arbeiter auf beſtimmten Poſten leiſtungsfähig
ſeien. Gerade die Teilarbeit erfordere einen Stamm tüchtiger
Arbeiter. Die Kammer beſchloß im Sinne der Ausführungen
beim Kriegsminiſter zu wirken.

Eine ſolche Wertſchätzung geſchulter Arbeiter iſt in normalen
Zeiten etwas Seltenes. Doch kann von „unglaublich hohen
Löhnen“ keine Rede ſein, wenn man die hohen Gewinne be-
rückſichtigt, die die Fabrikation für den Heeresbedarf tatſäch-
lich abwirft.

Der engliſche Kohlengräberſtreik iſt jetzt beſchloſſene Sache.
Die Abſtimmung unter den Bergleuten in Weſt-Yorkſhire
hat eine Zweidrittel- Mehrheit für den Aus-
ſtand ergeben.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 27. Januar 1915.

Landſturmpflicht.
Von amtlicher Seite wird folgendes bekannt gegeben:
Die Landſturmpflicht dauert bis zum vollendeten 45. Lebensjahr.

Nach Erlaß des Aufrufs bis zur Auflöſung des Landſturms findet
ein Ausſcheiden aus dem Landſturm nicht ſtatt.

Der Erlaß des Aufrufs für das preußiſche Kontingent iſt erfolgt:
in den Bezirken des 1., 2., 5., 6., 8., 9., 10., 14., 15., 16., 17.,
18., 20., und 21. Armeekorps für den ausgebildeten und un-
ausgebildeten am 1. Auguſt 1914*), in den übrigen preußiſchen
Korpsbezirken

a) für den ausgebildeten Landſturm am 15. Auguſt 1914*),
b) für den nicht ausgebildeten Landſturm am 4. Dezember

1914*).
Alle Landſturmpflichtigen, die an den vorbezeichneten Tagen ihr

45. Lebensjahr noch nicht vollendet hatten, d. h. alle am 2. Auguſt,
16. Auguſt und 5. Dezember 1869 oder ſpäter Geborenen ſind alſo
nicht ausgeſchieden, ſondern bis zur Auflöſung des Landſturms
wehrpflichtig. Die Auflöſung wird vom Kaiſer angeordnet.

Tag der Verkündigung und der Ausgabe des „Reichs-
Geſetzblattes“.

Für das vierte Armeekorps, zu deſſen Bereich auch der Bezirk
Merſeburg gehört, gilt daher nach dieſer Bekanntmachung das
Folgende:

1. Wer zum ausgebildeten Landſturm gehört, iſt nicht mehr
dienſtpflichtig, wenn er vor dem 16. Auguſt 1869 geboren iſt; iſt
er am 16. Auguſt 1869 oder ſpäter geboren, ſo iſt er noch land
ſturmpflichtig.

2. Wer zum unausgebildeten Landſturm gehört, iſt nicht
mehr dienſtpflichtig, wenn er vor dem 5. Dezember 1869 geboren;
iſt er am 5. Dezember 1869 oder ſpäter geboren, ſo iſt er noch
landſturmpflichtig.

Das Ergebnis einer Leichenöffnung.
Daß die Aerzte auch bei einer Leichenöffnung ein unrichtiges

Urteil abgeben können, dafür kann der nachfolgend geſchilderte
Kampf um die Hinterbliebenenrente aus der Unfallverſicherung
wiederum als Veweis dienen: Der Maler Hermann K. aus
Beeſen war am 7. November 1912 in dem Betriebe von
F. Zimmermann u. Ko., A.G. in Halle, mit dem Anſtreichen
eines Rübenhebers beſchäftigt. Hierbei ſprang plötzlich der
Hebel zurück, und ſchlug K. gegen die Bruſt. Am 12. November
1912 trat K. in die ärztliche Behandlung Dr. Röthigs in Halle,
der eine Schinerzhaftigkeit und Anſchwellung der rechten Bruſt
ſeite feſtſtellte. Am 30. November 1912 ſt ar b K. an Lungen-
entzündung. Da der behandelnde Arzt der Meinung war, daß
der Unfall die Urſache des Todes geweſen ſei, wurde auf Ver-
anlaſſung der Berufsgenoſſenſchaft die Sektion der Leiche durch
den Kreisarzt Dr. Bundt, den Profeſſor Benecke in Halle und
den behandelnden Arzt vorgenommen. Letzterer führte das
Protokoll. Die Aerzke kamen zu dem Ergebnis, daß K. an
Lungenentzündung und beginnender Hirnhautentzündung ge-
ſtorben ſei und daß die tödliche Erkrankung weder in unmittel-
barem noch in mittelbarem Zuſammenhang mit dem gefunde-
nen Bruch der 5. rechten Rippe und mit dem behaupteten Un-
fall vom 7. November ſtehe. Daraufhin wurden die Hinter-
bliebenen von der Sächſiſch-Thüringiſchen Eiſen und Stahl-
berufsgenoſſenſchaft mit ihren Rentenanſprüchen abgewie-
ſen. Das Oberverſicherungsamt in Merſeburg wies die
Hinterbliebenen ebenfalls ab, nachdem der ärztliche Sachver-
tändige, Dr. Brohmann, erklärt hatte, daß ihm das GutachtenLe Aerzte „keinerlei Anlaß zu Bedenken“ gebe und ihm „viel-

mehr durchaus überzeugend“ ſei.
Das Arbeiterſekretariat in Halle, das die Vertretung der

Hinterbliebenen übernommen hatte, legte Rekurs beim Reichs-
verſicherungsamt in Berlin ein. Es wurde zunächſt von den
Klägern ein Spezialarzt Dr. Z. in Berlin gehört, der auf
Grund der geſamten Akken zu dem Ergebnis kam, daß der Un
fall vom 7. Novem er die Urſache des Todes ſei. Das
Reichsverſicherungsamt veranlaßte ſodann die Mediziniſche
Univerſitätsklinik in Halle zu einem Gutachten. Dieſe nahm
das Protokoll der Leichenöffnung zu der „einzigen objektiven
Unterlage“ und kam zu der Anſicht, daß „nicht mit Wahrſchein-
lichkeit und noch weniger mit an Sicherheit grenzender Wahr
ſcheinlichkeit“ angenommen werden könne. daß ein urſächlicher
Zuſammenhang des Unfalles mit dem Tode beſtehe. Das Gut-
achten war unterzeichnet von den Profeſſoren Dr. Ad. Schmidt
und v. Hoeßlin Das Zentral-Arbeiterſekretariat in Berlin
zog außer einem nochmaligen Gutachten Dr. Z.s ein neues
Gutachten eines pathologiſchen Anatomen eines großen Kran
kenhauſes in Berlin herbei. Dieſer ſagt, daß mit „größ-
ter Wahrſcheinlichkeit nur der Unfall die Ur-
ache des Todes geweſen ſei. Das Reichsverſicherungsamt beſSloß darauf, noch eine andere ärztliche Autorität zu hören.

Die kam nun auch zu dem Ergebnis, daß der Unfall vom
7. November die „traumatiſche Grundlage für die Entſtehung
der Lungenentzündung geweſen“ ſei. Der Umſtand daß die
Verletzung an der rechten Bruſtſeite erfolgte, die Lungenent-

ündung aber an der linken Lunge eintrat, ſtehe der Annahme
es urſächlichen Zuſammenhangs nicht entgegen.
Das Reichsverſicherungsamt ſprach darauf-

hin den Hinterbliebenen die Rente auch zu. Es
oß ſich den dem Verſtorbenen günſtigen Obergutachten an.

er Unfall habe, ſo ſagt das Amt in ſeinem Urteil vom 7. Ok-
tober 1914, der Todeskrankheit den Boden bereitet, ohne den ſie
nicht eingetreten wäre. Den Hinterbliebenen wurden auch die
Koſten für die ſelbſt beſchafften irztlichen Zeugniſſe in Höhe
von 75 Mk. erſtattet. Man ſieht aus dem Rentenſtreit, welchen
Wert ärztliche Gutachten haben (oder auch nicht haben) und
welcher Zähigkeit es bedarf, einen ſolchen Prozeß für die Ver
ſicherten zu einem glücklichen Ende zu führen.

Verbraucht mehr Zucker!
Gar nicht genug kann darauf hingewieſen werden, welch wertvolles,

kalorienreiches Nahrungsmittel wir in dem bei uns ja in großer
Menge vorhandenem Zucker beſitzen. Zucker, ein reines Kohle-
hydrat, iſt in hohem Grade geeignet, für den jetzt bei uns herrſchenden
reſp. drohenden Mangel an Fetten einen Erſatz zu bieten, da es
etwa die gleiche Heizkraft wie dieſes beſitzt. Gegenüber Kartoffeln
beſitzt Zucker etwa den fünffachen Nährwert. Allerdings muß bei
ſeiner Verwendung immer berückſichtigt werden, daß er abſolut
kein Eiweiß beſitzt. Es iſt alſo in der übrigen Nahrung für das
Vorhandenſein des nötigen Eiweißes, z. B. in Form von Milch,
Quark, Käſe, Fiſch, Fleiſch uſw. zu ſorgen.

Leider ſteht einem geſteigerten Zuckerverbrauch, wie er infolge
des Ausfuhrverbots möglich wäre, bei uns die ganz unverſtändliche
Maßnahme der Regierung gegenüber, die drei Viertel unſerer
Zuckervorräte unter Sperre genommen hat, um ſo einem ſtarken
Sinken der Zuckerpreiſe vorzubeugen. Außerdem wurde ein Grund-
preis für Rohzucker feſtgelegt, der etwa den Verhältniſſen vor
Ausbruch des Krieges entſpricht. Um die Jntereſſen der Zucker
rüben bauenden Landwirtſchaft und der Zuckerinduſtrie nicht zu
ſchädigen, ſetzt man lieber die ſo unendlich viel wichtigeren Jntereſſen
der deutſchen Volksernährung während des Krieges aufs Spiel.

Daß auch in landwirtſchaftlichen Kreiſen ſelbſt die Einſicht für
das, was jetzt vor allem nottut, nicht ganz mangelt, beweiſt ein
Vortrag, den Geh.-Rat Prof. Dr. Zuntz kürzlich im Klub der
Landwirte in Berlin gehalten hat. Jn dieſem Vortrag bezeichnete
es der Herr Profeſſor als „nahezu ein Verbrechen, daß man
jetzt, nachdem das Ausfuhrverbot für Zucker doch beſteht, den
Zucker einſperrt, um die Preiſe auf ihrer relativen Höhe zu laſſen
und nicht den Konſum zu ſteigern“. Nachdem in Deutſchland der
Zucker nur 5 bis 6 Prozent des Nahrungsmittelverbrauchs ausmacht,
in England (das faſt ganz von unſerer Zuckerzufuhr lebt) aber
11 Prozent und in Amerika 12 Prozent, könnten wir ſehr gut
unſeren Konſum jetzt auf das Doppelte ſteigern. Eine falſche
Nahrungsmittelpolitik ſei es auch, die jetzt vorhandenen Zucker-
vorräte auf zwei Jahre auszudehnen, um für die nächſtjährige
Ernte den Bau an Zuckerrüben einſchränken und die ſo frei
werdenden Felder für die Getreideproduktion verwenden zu können.
Tatſächlich liefert das Zuckerrübenfeld etwa ſiebenmal ſo viel Kalorien
als das Getreidefeld und in den als Futter verwendbaren
Rückſtänden der Zuckerproduktion auch mehr Eiweiß als jenes.

m ähnlichen Sinne äußerte ſich ja auch vor einiger Zeit Geh.
eg.-Rat Prof. Dr. A. Frank im Berliner Tageblatt. Hoffen wir

alſo, daß die Regierung möglichſt bald von ihrer wenig zweckmäßigen
Zuckerpolitik Abſtand nehmen möge.

200 Mark Belohnung.

Die Polizei teilt mit: Jn der Nacht zum 25. Januar 1915
ſind von den Fernleitungen des Rittergutes Burgwerben bei
Weißenfels 1600 Meter Kupferdraht, 416 Millimeter
ſtark, geſtohlen. Wer die Täter ſo namhaft macht, daß eine
gerichtliche Beſtrafung erfolgen kann, erhält eine Beloh-
nung von 200 Mark. Meldungen nimmt die hieſige
Kriminalabteilung, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20, entgegen.

Arbeitsloſe Landſturmpflichtige, die im Alter von 33 bis zu
45 Jahre ſtehen, können ſich als Militärarbeiter melden.
Eine Bekanntmachung im Anzeigenteil ſagt näheres über Art und
Ort der Meldung.

Dringende Warnung vor Ueberſchreitung der Polizeiſtunde
für Gaſtwirtſchaften. Wie wir von Gaſtwirten erfahren, hat die
Polizeibehörde im Auftrage des Magdeburger Kommandierenden
Generals den Gaſtwirten ein Rundſchreiben vorgelegt, in dem es
heißt, daß in Zukunft Uebertretungen der Poltzeiſtunde nicht mehr
mit Geldbuße, ſondern mit Gefängnis beſtraft wird. Das
Rundſchreiben müſſen ſämtliche Gaſtwirte perſönlich unterſchreiben
und ſo beſtätigen, daß ſie von der verſchärften Strafandrohung
Kenntnis haben.

Stadttheater. Morgen, Freitag, 728 Uhr, wird Nicolais
unſterbliche Oper Die luſtigen Weiber von Windſor, deren Erſt
cufführung am Sonntag ſo überaus beifällig aufgenommen
worden iſt, wiederholt werden. Am Sonnabend findet die dritte
Aufführung von Hebbels gewaltigem Werk Die Nibelungen,
ſtatt, das infolge der vortrefflichen Darſtellung und der eigen
artigen Neueinſtudierung bereits zweimal vor ausverkauftem
Hauſe aufgeführt werden konnte. Zu dieſer Vorſtellung haben
auch Schülerkarten zum Preiſe von 1,10 Mk. Gültigkeit. Am
Sonntag finden zwei Vorſtellungen ſtatt, und zwar nach-
mittags 3 Uhr Humperdincks geniales Muſikdrama Königs-
kinder, und abends 728 Uhr wird Lehärs Operette Endlich allein
zur Erſtaufführung gelangen.

Jm Thaliathegter wird am Sonntag der Schön-
thanſche Schwank Der Raub der Sabinerinnen aufgeführt.
Karten zu dieſer Vorſtellung ſind bereits jetzt an der Kaſſe des
Stadttheaters und in den Zigarrengeſchäften von Steinbrecher
u. Jasper, am Markt und Scharrenſtraße, Bruno Wieſner,
Fleiſcherſtraße, und Oswald Wieſner, Poſtſtraße, zum Preiſe
von 35 Pf. bis 1,55 Mk. zu haben.

Straßenunfall. Ein mit einer größeren Laſt Kohlen be-
ladener Handwagen, der von drei Schulknaben gezogen wurde,
kam auf dem abſchüſſigen Gelände an der Hauptpoſt ins Rollen,
ſtieß mit der Deichſel gegen einen an der Poſt haltenden An-
hängewagen der Stadtbahn und ſtürzte ſodann um. Außer
einer Beſchädigung des Anſtrichs des Anhängewagens entſtand
lein weiterer Schaden.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Heute, Donnerstag, und morgen,

Freitag, finden die letzten Aufführungen der Operette Wenn der
Frühling kommt ſtatt. Sonnabend gelangt wie bereits mitgeteilt,
die Operette Geld gab ich für Eiſen von Viktor Léon, Muſik von
Emmerich Kalman zum erſten Male zur Darſtellung. Die Vor
ſtellung ſoll auf das Sorgfältigſte vorbereitet ſein und zu den
bereits bekannten Kräften tritt noch eine neue Soubrette Fräul.
Dolly Esguero vom Raimundtheater in Wien.

antwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig;Anterdalcngebellage- Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, Halle;

und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilb. Herzig;
Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 29. Jannar: Wolkiges Froſtwetter mit Schnee.

c 55 aVerſchwendet kein Brot!
Jeder ſpare, ſo gut er kann. »1076



Bekanntmachung.
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1. März d. J. ab
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Bekanntmachung

Nichtgediente Landſturmpflichtige im Alter von 33—45 Jahren,
die arbeitslos ſind, können zu militäriſchem Arbeitsdienſt verwendet
werden.

Bevorzugt werden Magazinarbeiter, Zimmerleute, Schmiede,
Pflaſter oder Straßenbauarbeiter, Erdarbeiter, Faſchinenflechter
oder ähnliche Berufe.

Meldungen werden mündlich oder ſchriftlich beim Bezirks
Kommando Halle, Zimmer 20, unter Vorlage der Landſturmſcheine
bis 31. Januar 1915 entgegengenommen.

Halle a. d. S., den 27. Januar 1915.
Königliches BezirksKommando.

Den Heldentod starben meine lieben, treuen Arbeiter,

die Schlosser

Max C2zwink
in Frankreich im November, und

Emil Faulwetter
in Russland am 31. Dezember.

Ich werde ihrer stets in Ehren gedenken!

Gottfr. Zwanzig, Schlossermeister.

4947

Nach langen Wochen qualvoller Ungewißheit
erhielt ich jetzt die traurige Nachricht, daß mein

innigſtgeliebter, herzensguter, unvergeßlicher Mann,
meiner vier Kinder treuforgender Vater, der Land
wehrmann Hax Dreißi 5 i gnt Rat Ar

G Kompagnie,am 30. Dezember 1914 auf dem Schla in Rußland den
Tod im grauſamen Weltkrieg, im Alter von 32 Jahren,

erlitten hat. *2055Bockwitz, den 27. Januar 1915.
Die tieftrauernde Witwe Martha Dreissig geb. Kalex.

Ob wir den Ort, an dem Du ſtarbſt, wohl u ſehen werden,
ern von der Heimat ruht Dein Leib, in kalter, fremder Erde;
icht durften wir zum letzten Mal die liebe Hand Dir drücken,

Nicht Deines Grabes Hügel ſtill mit Liebesroſen ſchmücken
Wer weiß, ob Deinen Todesſchrei ein ander Ohr vernommen,
Ob Du in Durſt und Fieberqual nicht elend umgekommen!
Wer weiß, ob Deines Lebens Lauf im Siegesrauſch geendet,
J nicht den ſtolzen, r Leib ſie martervoll geſchändet!

as aber wiſſen wir, daß als Held unſer Vater gewußt zu ſterben
Und fede Träne wird r Fluch, die Schuldigen zu verderben l

So ſ wohl, lieber er Du,Nun r zu; früu warſt ſo g u ſtar r uns zu früh,um. eder Vater vergeſſen wir Dich e

Deine Kinder.
Wer ihn gekannt, fühlt unſeren Schmerz!

(Kognahſſagchen

in bombensicherer
4956 Verpaeckung,

25 Pfg.

(C.F. Ritter rnztrasse 30

m Kampfe fürs Vaterland
die Genoſſen

Knoppe
auf dem weſtlichen Kriegſchau

und *2054pladiemens Obengus

auf dem öſtl. Kriegsſchauplatz.
Wir werden den Genoſſen ein
ehrendes Andenken bewahren.

Onkel und Neffe, der Arbeiter
PaulHenze. Landwehrmann
i. Jnf.Rgt. Nr. 72,4. Komp., im
34. Lebensj. a. 30.12. 1914 i. Ruß-

land den Heldentod fürs Vater

land ſtarb. 4945In tiefſtem Schmerz
Dietrauernd. Gattin AnnaHenze
geb. Henze nebſt Angehörigen.

alle a. S., 27. Januar 1915.
s iſt beſtimmt in Gottes Rat,

im Alter von 22 Jahren.
Dies zeigen ſchmerzerfüllt an:

Die trauernde Mutter, Ge-
ſchwiſter, Schwäger und

Schwägerinnen u. noch zwei
Brüder und zwei Schwäger

im Felde.
Halle (S.), d. 28. Jan. 15.

Jn fremder Erde ſchläft er nun
den letzten Schlaf.

Wohl denkt man ſein
mit Schmerzen

daß man vom Liebſten, was Das Blei, das ihn zu Tode traf,
man hat, muß ſcheiden Zerreißt daheim viel Herzen.empfiehlt

Volxsbuchr es Der Vorstand.Partelschriften

Am 25. Januar 1915 verschied nach langem schweren Leiden in einem Sana-
torium in Konstanz unser Generaldirektor

tierr Carl Osterloh.
Seit 1894 Direktionsmitglied und bald darauf erster Direktor der Lebens-

Versicherungsgesellschaft Iduna, hat er über zwei Jahrzehnte in selten hervor-
ragendem Masse die Entwickelung dieser Gesellschaft gefördert. Eine Krönung
erhielt sein Lebenswerk durch die im Jahre 1912 erfolgte Gründung der Peuer-
und Unfall Versicherungegesellschaft Iduna. Ausgestattet mit glänzenden Geistes-
gaben und ausgerüstet mit reichen Kenntnissen, beseelt von einer unermüdlichen
Arbeitsfreudigkeit, stellte er alle seine Kräfte in die Dienste der Iduna. Die
Liebenswürdigkeit seiner Persönlichkeit gewann ihm die Herzen aller, die ihm
geschäftlich oder aussergeschäftlich nähertraten.

Sein Andenken wird in der Geschichte der beiden Gesellschaften unver-
gänglich bleiben.

Halle a. d. Saale, den 28. Januar 1915.

Der Aufsichtsrat: Emil Steckner
„Iduna,“ Lebens-, Pensions- und Leibrenten-Versicherungsgesellschaft a. C.

und

„Iduna,“ Feuer-, UVnfall-, Haftpflicht- und Rückversicherungs-Aktien-Gesell-
schaft zu Halle a. d. Saale.

a

*2057

d Wir werden unserem Generaldirektor ein dankbares und treues Andenken bewahren.

Die Nachricht von dem Ableben unseres hochverehrten *2056

Herrn Generaldirektors

Carl Osterloh
hat uns tief erschüttert. Trauernd stehen wir an der Bahre des vortrefflichen Mannes, mit
dessem Wirken der Aufschwung und die heutige Bedeutung der Iduna- Gesellschaften auf das
innigste verknüpft ist. Ausgestattet mit seltenen Gaben des Geistes, einem zielsicheren scharfen
Blick für alles, was ein grosses Unternehmen fördert, rastlos tätig und sich in seinem Berufe
aufopfernd, bleibt er uns ein dauerndes Vorbild.

In unseren Herzen wird er als unser väterlicher Freund und Gönner fortleben. Niemals
hat seine Hilfe versagt; in allen Lagen des Lebens und unseres Berufes konnten wir uns ihm
zuversichtlich anvertrauen und wir wollen es ihm nicht vergessen, in wie zahlreichen Fällen er
im stillen wirkend Gutes tat und wie reichlich er noch auf dem Krankenlager für die Familien
unserer im Felde stehenden Kollegen des Innen- und Aussendienstes gesorgt hat.

Halle (Saale), 28. Januar 1915.
Die Beamten der

„lduna“, leben-, Pensions- und leibrenten Verzicherungs Gevelzctaft auf Geygenreitigheit

und der
„Idung“, Feuer-, Unfaull-, Huftpfllcht- u. Rückverslcherungs-Aktlengerellschaft.

M e
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s Die Lehrersbraut.

Erzählung von Melchior Meyr.
Die Leſer haben erraten können, daß Forſtner und Chriſtine

Liebes geſtändniſſe ausgetauſcht und Hans gewiſſe Kunde davon
erhalten hatte. Zu einem Verlöbnis war es noch nicht ge-
kommen; aber zu dieſem Ziele drängte es beide nun unab-
weichlich hin. Der junge Mann hatte ſeiner Neigung, und
wenn man will, ſeinem Gelüſte folgen wollen, in der Meinung,
immer noch die Wahl freibehalten zu können; er hatte ſeiner
Mutter verboten, mit der Glauning von ernſthaften Abſichten
ſeinerſeits zu reden. Aber es ging, wie häufig in ſolchen
Fällen: die Leidenſchaft wuchs und führte ihn weiter als er
gedacht. Sein ganzes Weſen war von Chriſtine bezaubert; er
war gebunden durch ſeine Liebe, gebunden durch die Rück-
ſichken, die er auf Mutter und Tochter, auf den Geiſtlichen, auf
auf das Dorf und ſeine Stellung darin nehmen mußte. Das
Dorf hatte ſchon ausgemacht, daß er Chriſtine heiraten werde,
und er konnte, er durfte es nicht Lügen ſtrafen. So gedieh das
Verhältnis endlich zum Abſchluß. Die Witwe Glauning hatte
die Verheiratung ihrer Tochter mit dem gefeierten Lehrer von
dem Geſichtspunkt der Ehre anſehen gelernt, und die Ausſicht,
den Flecken ihrer Verrechnung wegen jenes reichen Bauern
ſohnes gänzlich zu tilgen und als „Schwieger“ Forſtners auf
eigene Art hervorſtechen zu können, erfüllte ſie mit Luſt und
mit jener Begierde, der es unmöglich iſt, länger müßig zuzu-
ſehen. Als Mutter war ſie jetzt ohnehin verpflichtet, zu reden;
und ſo ging ſie denn eines Tages zur Baſe Forſtner und ſprach
ihre Meinung in dürren Worten aus. Entweder vder!
das war der Sinn ihrer Rede. Die Mutter des Lehrers hatte
für dieſen Fall ſchon Vollmacht erhalten; ſie ſagte, daß ihr
Fritz nie eine andere Abſicht gehabt habe, als das ſchöne und
liebe Bäschen zu heiraten. Auf einmal hieß es im Dorf:
der Herr Lehrer hat ſich mit der Chriſtine verſprochen.

Die vollendete Tatſache machte doch ihr Recht geltend, obwohl
man ſie allgemein hatte kommen ſehen. Der Geiſt der Kritik
fand ſich herausgefordert; jede Meinung, die der Sachlage
nach möglich war, fand einen Vertreter, und der Lärm war
groß. Die einen, vorzüglich Weiber und Mädchen, verdamm-
ten Chriſtine. So einen braven Menſchen wie Hans zweimal
nacheinander anzuführen, ihm „das Maul zu machen“ und ihn,
wenn ein Vornehmerer komme, wieder fahren zu laſſen, das
wäre keine Art nicht; das hätten ſie niemals getan und
wenn ein Graf gekommen wäre! Aber dieſe Chriſtine ſei eben
ein hoffärtiges Ding, man wiſſe das ja und trachte immer
über ihren Stand hinaus. Der Hans hätte für ſie gepaßt, der
Herr Forſtner ſei zu fein für ſie, und man werde ſehen, daß
das nicht gut ausgehe. Die andern, hauptſächlich ledigen
Burſchen, machten den Hans für den Ausgang verantwortlich.
Er ſei allein ſchuld und ihm geſchehe ganz recht. Der Mutter
jahrelang das Hausweſen führen und ſich dann die Tochter
wegkapern laſſen, da müßte einer ungeſchickter ſein als der
Teuſell Wenn ſie den „Rang“ gehabt hätten, wenn ſie bei
der Chriſtine im Hauſe geweſen wären, da hätte ſo ein Schul-
meiſter kommen ſollen! Der hätte gleich geſehen, daß er
wieder gehen könnte. Auf ſo einen zu warten, ja, das wär'
ihnen das Wahre geweſen! Aber der Hans ſei eben ein
„Lamech“, ein „Drockſer“, ein Kerl, der nicht von der Stell'
komme; und wenn Chriſtine den flinkern Schulmeiſter lieber
habe, ſo könne ihr das kein Menſch übelnehmen.

Das Dorf, wie man ſieht, beſchäftigte ſich ebenſoviel mit
Hans als mit Chriſtine und Forſtner. Der brave Burſche, der
geſchickte Bauer hatte ſich eben Reſpekt erworben und dadurch
eine perſönliche Bedeutung erlangt. Was wird er nun tun?
fragte man ſich. Wird gehen, ſein Geld aufkünden und die
beiden Weiber ſitzen laſſen? „Freilich wird er gehen,“ rief eine
Gegnerin der Chriſtine auf ſo eine Frage ordentlich hitzig.
„Er wird wohl bleiben und all den Spektakel mit anſehen
Hochzeit und am End' Kindtauf' auch noch. Er wird ſich die
Tochter wegfiſchen laſſen und der Alten noch länger den Knecht
und den Narren machen! Das wär' nicht mehr gut, ſondern
dumm und dumm iſt der Hans doch nicht.“

Die Frage war bald entſchieden. Hans blieb, und ein großer
Teil ſeiner Verteidigerinnen fiel nun auch von ihm ab und
ſagte, Chriſtine habe doch recht gehabt, es ihm ſo zu machen.
So ein einfältiger Menſch ſei ihnen ihr Lebtag nicht vor-
gekommen.
Durch alles, was bisher in ihm vorgegangen, hatte Hans

die Fähigkeit erlangt, der Chriſtine zu ihrer Verlobung ehrlich
und ruhig Glück zu wünſchen. Er tat es und ging ſo weit,
ihr dabei die Hand zu geben. Aber er vergab ſich nichts damit;
der Ausdruck ſeines Geſichts ſorgte dafür. Chriſtine wurde
rot über und über, ſie ſah ihn beſchämt, ja bittend an, und ihre
Hand zitterte in der ſeinen. Es war eine Genugtuung für
den treuen Burſchen, und er koſtete ihre traurige Süßigkeit.
Aber dann fing er ſelbſt ein anderes Geſpräch an und half dem
Mädchen, aus Schonung, von der Tiefe der Empfindung wieder
zur Oberfläche empor. Beiden wurde leichter ums Herz, und
Chriſtine überließ ſich bald wieder der Freude und der Ehre
ihres Brautſtandes.
Am erſten Sonntag nach dem „Verſpruch“ ging Hans abends
ns Wirtshaus. Einige junge Leute hatten vorgehabt, ihn auf-
zuziehen; aber er hatte ſo was Eigenes im Geſicht und in
ſeinen Augen; ſie trauten dem Landfrieden nicht und dankten
ganz ehrbar auf ſeinen Gruß. Man diskutierte über allerlei
andere Dinge; unſer Freund ſprach reſolut, verſtändig und
machte zuletzt ſogar hier und da eine humoriſtiſche Bemerkung
in ſeiner alten Manier. Wie nun bei natürlichen, ebenſo wie
bei gebildeten Menſchen keine wirkliche Kraft ohne An-
erkennung bleibt, ſo bekam der Wackere, als er die Wirtsſtube
verlaſſen hatte, von ſeinen Kameraden ernſtlich empfundenes
Lob. „Der iſt geſcheiter,“ hieß es, „als die Leute glauben. Er
macht ſich aus der ganzen Geſchichte nichts, und er hat recht.
Die Chriſtine iſt eine falſche Perſon, die einen ſo braven Kerl
gar nicht verdient. Er darf ſich Glück wünſchen, daß er ſie nicht
bekommt und wie's ihr geht, das wollen wir ſehen.“
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Der Bauer gibt ſich nicht viel mit Erinnerungen ab, wenn ſie
nicht von ſehr gewichtiger Art ſind. Durch ſeine Denkweiſe,
durch Natur und Gewohnheit, namentlich aber durch die ihm
auferlegten Arbeiten iſt er vorzugsweiſe auf die Gegenwart ge-
wieſen. Alle feineren Differenzen kommen auf dem Dorfe gar
bald wieder ins Gleiche, und nur tiefe Leidenſchaften in tiefen
Gemütern können auch hier ſtill fortglühen.

Jn dem Hauſe, in welchem unſere Erzählung hauptſächlich
ſpielt, war äußerlich bald alles wieder im alten Gange und
auch innerlich vieles wiederhergeſtellt und gemildert. Am
raſcheſten war es der Witwe Glauning gelungen, ihre frühere
Gemütsruhe wiederzuerlangen. Sie hatte ſich wegen ihres Be
nehmens gegen Hans im ſtillen doch auch einige Vorwürfe ge
macht; aber nach wenigen Tagen ſchon war ihr das neue Ver-
hältnis etwas Gewohntes und übte auf ihren Geiſt die Macht
einer Sache, die nun einmal nicht anders iſt. Wenn ſie den
Vetter ſah, wie er mit ernſtem Fleiß weiter arbeitete, dachte
ſie wohl: „Das iſt doch wahrlich ein braver Menſchl Man
ſollte gar nicht glauben, daß es noch ſolche Leute gäbe!“ Aber
eben durch dieſe Anerkennung fand ſie ſich mit ihm ab. Hans

war ihr von nun an der gute Vetter, der ſehr freundſchaftlich
gegen ſie handelte, auf deſſen Dienſte ſie aber beinahe ſchon ein
gewiſſes Recht zu haben glaubte.

Chriſtine folgte der Mutter nach. Das beſchämende Gefühl
und die Vorwürfe, die ſich beim Anblick des Vetters zuweilen
noch in ihr erneuert hatten. kamen ſeltener und blieben endlich
ganz aus. Sie lebte im Wonnemond des Brautſtandes, und
die ganze Welt erſchien ihr in heiterm Lichte. Wenn man ſie
hinter ihrem Rücken ſcharf beurteilte, ins Geſicht gratulierte
man ihr, lobte den Herrn Lehrer und pries ſie glücklich. Die
Kunſt, ſich höflich zu verſtellen, iſt qguf dem Lande keineswegs
unbekannt und gehört zur guten Lebensart wie anderswo. Es
gibt auch hier Leute, die um ſo lebhafter zu ſchmeicheln ver-
ſtehen, je nachdrücklicher ſie dieſelbe Perſon gegen andere durch-
gehechelt haben Leute, von denen man als etwas Beſonderes
hervorhebt, daß ſie ſich „recht anſtellen“, d. h. einen Eifer, ein
Vergnügen, eine Bewunderung zeigen können, von denen ihr
Herz nichts weiß. Der Glanz des Ruhms, den ſich der Bräuti-
gam durch ſeine perſönlichen Vorzüge erworben hatte, warf
ſeine Strahlen auch auf die Braut; um ſeinetwillen tat man
der Thriſtine mehr Ehre an und bewies ihr mehr Achtung als
vorher. So ſah die Glückliche ſich umhuldigt von allen Seiten
und hatte in der Freude ihres Herzens natürlich kein Arg. daß
von den ſchönen Sachen, die man ihr ſagte, auch nur eine Silbe
abgehen konnte.

Forſtner ſelbſt zeigte ſich jetzt gegen ſie von ſeiner liebens-
würdigſten Seite. Er war von Leuten, auf deren Urteil es
ihm ankam, wegen ſeiner verſtändigen Wahl gelobt worden;
ein paar muntere Kollegen, die er von dem Vermögensſtand
der alten Glauning unterrichtet und mit der Braut bekannt
gemacht hatte, erklärten ihn für beneidenswert; er war in der
beſten Laune, ſog den Blütenduft des ſchönen Verhältniſſes mit
vollen Zügen ein und tat alles, was der Erwählten angenehm
und ſchmeichelhaft ſein konnte. Wie hätte da Chriſtine noch
Aug' und Ohr haben können für etwas anderes! Sie liebte
und ſah den Geliebten glücklich, ſie ſah ſeinen Eifer, ihr Freude
zu machen, und fühlte keinen lebhafteren Trieb und wußte
keine höhere Pflicht, als ihm ſeine Liebe zu vergelten.

(Fortſetzung folgr.)

Kindertränen.
Es läutet an der Türglocke. Draußen ſteht ein etwa zehn-

jähriger Bub' in zerlumpten Kleidern. Die Frage, was er
wolle, bringe ich nicht über die Lippen, denn ſein ganzes Aus-
ſehen enthält ſchon im voraus die Antwort. Zum Ueberfluß
hält er mir ein Bündel Schuhriemen entgegen.

Jch beſitze ſchon einen übergroßen Vorrat an unbrauchbaren
Schuhriemen, die ich kleinen Buben auf der Straße abgekauft
habe. Nun kommen die kleinen Verkäufer gar nicht in die
höchſten Stockwerke hinauf. Nur keine Schuhriemen mehr. Jch
ſchenke ihm ein paar Pfennige und ein Stück Brot. Er will
etwas ſagen, aber es ſcheint ihm im Halſe zu würgen. Schnell
wendet er ſich, und ſchon iſt er die Treppe hinunter, wohl in
Angſt vor dem ſcharfen Auge der Hausmeiſterin, die ja das
„Betteln und Hauſieren“ nicht dulden darf.

Abends gehe ich aus. Jch bin ſchon im unteren Stockwerk,
da höre ich von der Treppe her ein zwar verhaltenes, aber doch
ganz deutlich vernehmbares Schluchzen. Erſt will ich meinen
Weg fortſetzen, aber eine gebieteriſche Stimme in mir ſagt, daß
man nicht ruhig vorbeigehen dürfe, wenn neben einem ein
menſchliches Weſen ſeinen Schmerz nicht mehr bemeiſtern kann.
Jch warte. Ein halbwüchſiges, hohlwangiges Mädchen kommt
langſam herunter. Jhr Weinen iſt kaum zu hören, aber die
ganze verkümmerte Geſtalt wird von zurückgehaltenem Schluch-
zen geſchüttelt.

„Warum weinſt du denn ſo, Kleine?“ Nun bricht ſie erſt in
helles Schluchzen aus. „Ueberall jagen ſ' mich davon! Den
ganzen Tag hab' ich nur ſiebzehn Kreuzer verdient und jetzt
muß ich hamgeh'n.“

Nun ſehe ich erſt, daß ſie eine offene Schachtel mit Druck
knöpfen im Arme hält. Die iſt geſtrichen voll. Viel kann ſie
alſo wirklich nicht davon verkauft haben. Auch mir ſteigen
Tränen in die Augen. „Wart' ein biſſel.“ Und ich ſuche in
meinem Portemonnaie nach einem paſſenden Geldſtück. Nein,
mit ein paar Hellern iſt's da nicht getan. Es iſt ſpät. Die
Kleine muß heimgehen können. Schnell entſchloſſen drücke ich
ihr eine Krone in die Hand.

Sie nimmt das Geldſtück und ſagt leiſe: „Dank' ſchön.“
Dann tritt ſie unter die Gasflamme und dreht die Krone hin
und her, als müßte ſie ſich erſt überzeugen, daß es wirklich
keine Täuſchung ſei. Dann ſagt ſie nochmals: „Dank' ſchön“,
und über ihr eingefallenes Geſicht huſcht ein frohes Lächeln,
als wenn ihr nun wirklich geholfen wäre.

Ohne erſt eine Aufforderung abzuwarten, läuft ſie ein Weil-
chen neben mir her und erzählt mir die nur zu alltägliche Ge-
ſchichte ihrer Leiden: Kein Vater, die Mutter aus der Fabrik
entlaſſen, noch zwei kleine Geſchwiſter. Die Mutter geht auch
mit irgend etwas hauſieren und vermag an keinem Abend ſo
viel Geld heimzubringen, daß man am nächſten Tage davon
leben könnte. Darum muß die Kkeine auch zu verdienen ſuchen.
Aber es will ihr nicht gelingen. Der Wachmann, die Haus-
beſorgerinnen, die Parteien ſelbſt, lauter feindliche Gewalten.

„Die Leut' ſein ſo grauslich,“ klagt ſie, und weiß nicht, daß
Wachmann und Hausbeſorgerinnen ohnehin durch die Finger
ſeben, ſolange ſie irgend können, um der großen Notlage Rech-
nung zu tragen, daß ſie aber ihre eigene Exiſtenz gefährden,
wenn ſic die Milde zu weit treiben. Sie weiß auch nicht, daß
an die Tür jeder Wohnung täglich mehrmals Leute pochen, die
nicht eher weichen, als bis ſie ein Almoſen an Kleidern, Nah-
rung oder Geld erhalten haben, die keine Demütigung ſcheuen
dürfen, wenn ſie nicht verhungern oder erfrieren wollen.

„Jetzt geh' i aber ham. Die Mutter wird ſchon auf mich
warten,“ ſagte ſie, und wieder huſchte ein freudiges Lächeln
über ihre Züge. Dann verabſchiedete ſie ſich mit einem freund-
lichen Gruß, und ich gehe weiter mit einem Gefühl der Be-
friedigung, daß ich hier ſo bittere Tränen ſo ſchnell hatte zum
Verſiegen bringen können.

Aber nur durch einen Augenblick hege ich dieſes Gefühl, dann
überfällt es mich doppelt ſchmerzlich. Ja, heute kehrt ſie zu
frieden in ihre armſelige Behauſung zurück und morgen be-
ginnt der gleiche Jammer, die gleiche Angſt und Verfolgung,
der gleiche Mißerfolg, Hunger und Tränen wie heute.

Und muß das ſein? frage ich mich, und darf das ſein? Jſt
das unſere vielgerühmte Kultur, unſere Menſchlichkeit?

Draußen auf den Schlachtfeldern verblutet der kräftigſte
Teil des Volkes und daheim verhungert der ſchwächſte.

e AäAäAääAUnd plötzlich klingt mir wieder das alte Lied im Ohr, das
jetzt eine neue und erhöhte Bedeutung bekommen hat, das alte
Näherinnenlied aus den 40er Jahren:

O Gott, daß Brot ſo teuer iſt
Und ſo wohlfeil Fleiſch und Blut.

(Wiener Arbeiterzeitung.)

Aus Kriegsbriefen.
Die Kämpfe um Petrikau. Aus den großen Kämpfen um

Petrikau ſchreibt ein Offizier der Neuen Freien Preſſe: Selten
noch haben die Ruſſen in dem nunmehr ſchon faſt fünf Mo-
nate währenden Feldzug uns einen derartig zähen Widerſtand
außerhalb einer Feſtungslinie geleiſtet, als in den jetzt ſo ſieg-
reich beendeten Schlachten und Gefechten bei Petrikau.
Einen nicht unweſentlichen Anteil an den Kämpfen, die längs
der Bahnlinie Noworadomsk--Petrikau oder, wie die Ruſſen
ſagen, Pietrokow, tobten, hat die öſterreichiſch- ungariſche Kaval-
lerie genommen. Nachdem der Aufklärungsdienſt in ſeiner
Hauptſache beendet und die Stellung des Gegners ziemlich ge
nau konſtatiert worden war, wurde die Kavallerie hier in einer
Weiſe im Kampfe verwendet, die den meiſten von uns noch
ziemlich neu war. Tagelang lagen wir in Schützengräben und
hielten feldmäßig befeſtigte Stellungen mit eiſerner Zähigkeit
gegen die ſtets aufs neue vorſtoßenden ruſſiſchen Jnfanterie-
kräfte, ja ſelbſt offenſiv gingen wir gegen die ruſſiſche Jnfan-
terie zu Fuß vor, und ich weiß ein kleines Wäldchen, das
innerhalb dreier Tage nicht weniger als ſechsmal ſeinen Be
ſitzer wechſelte. Eine ſo vollſtändige Vermiſchung deutſcher und
öſterreichiſcher Truppen, wie ſie hier ſtattfand, hatten wir auch
vorher nicht geſehen. Wir kämpften heute Oeſterreicher unter
deutſchem, morgen Deutſche unter öſterreichiſchem Kommando,
als ob wir ſeit jeher eine Armee wären, und das Einverneh-
men und die gute Waffenbrüderſchaft wurde auch keinen
Moment durch irgendwelche kleine Reibereien getrübt, ganz im
Gegenteil; unſere gegenſeitige Hochachtung ſteigerte ſich von
Tag zu Tag. Es iſt ein ganz eigentümliches Gefühl, wenn der,
dem die Kampfweiſe zu Pferd in Fleiſch und Blut übergegangen
iſt, zum erſtenmal in einem Sckützengraben, den Sappeure und
Pionierzüge aufgeworfen haben, kämpfen muß. Zum Feuer-
gefecht abſitzen mußten wir ja ſchon oft, doch hatten wir dann
ſtets die Pferde in einer halbwegs erreichbaren Entfernung und
eigentlich das Geofühl, als wäre dies nur eine Jnterimsbeſchäf-
tigung; diesmal aber wurden unſere Pferde kilometerweit
hinter die Front geführt, ſo daß wir mit ihnen in keiner Weiſe
mehr rechnen konnten. Nur einzelne Abteilungen, die in der
Reſerve verblieben. hatten ihre Pferde bei ſich. Unter den
vielen Heldentaten, die in jenen Kämpfen verrichtet wurden,
werden die Wiener wohl beſonders einige ihres Hausregiments,
der Sachſendragoner, intereſſieren. Eine feindliche Batterie
war uns recht unangenehm geworden. Sie hatte unſere Ar-
tillerieſtellung leider entdeckt und ein Volltreffer beſchädigte
mebrere Geſchütze ſchwer. Als der Abend herankam, hieß es:
„Wer meldet ſich freiwillig zu dem Verſuch, die Stellung der
feindlichen Batterie während der Nacht zu erforſchen?“ Man
war wohl auf zahlreiche Freiwillige gefaßt, aber daß faſt das
ganze Regiment dieſes gefährliche Wageſtück unternehmen
icolte, hat ſich doch niemand gedacht. Man mußte ſchließlich
unter den vielen Wiener Kindern, die ſich förmlich um die Ehre
riſſen, an dem gefährlichen Erkundungsgang teilnehmen zu
dürfen, eine Auswahl treffen, und die Zurückgebliebenen be-
neideten ihre glücklichen Kameraden nicht wenig. Die Nacht,
welche ziemlich ſternenlos, aber eine ſonſt recht milde war, ver-
ging vielen der im Quartier Weilenden ſehr langſam, wußten
ſie doch ihre Kameraden in mehr als gefährlichen Situationen.
Bei Beginn der Morgendämmerung kehrten die einzelnen klei-
nen Patrouillen zurück. Durch die feindliche Vorpoſtenlinie
waren faſt alle durchgekommen, die Hauptlinie der feindlichen
Stellung aber hatte keine zu paſſieren vermocht. Ein Korporal
und ein Dragoner waren noch ausſtändig. Jhre Pferde waren,
von zwei Mann geführt, bereits im Laufe der Nacht zurück-
gekommen. Wie berichtet wurde, hatten die zwei erklärt, ſie wollen
den Marſch zu Fuß fortſetzen, um zu verſuchen, die feindliche
Linie zu durchſchleichen. Bange Stunden vergingen, es wurde
8 Uhr, und wir hatten uns längſt wieder hinter dem Orte ge-
ſammelt. Die feindliche Batterie ſchoß präzis und genau, wo ſie
aber ſtand, konnte niemand entdecken. Da kamen müde, unaus-
geſchlafen und beſchmutzt der Korporal und ſein Begleiter zurück.
Fünfmal waren ſie im Laufe der Nacht auf ruſſiſche Feldwachen
geſtoßen. Dieſen immer ausbiegend und hinter ihrem Rücken
wieder in die alte Marſchrichtung zurückkehrend, waren ſie
richtig bis an die feindliche Artillerieſtellung herangekommen.
Jhre Angaben waren ſo genau, daß bereits nach einer halben
Stunde unſere reitenden Batterien die feindlichen Geſchütze zum
Schweigen gebracht hatten. Wie alle Friedenstheorie im Kriege
zuſchanden wird, beweiſt der Umſtand, daß zwei öſterreichiſche
Jnſanteriekompagnien in dieſen Schlachten trotz 60 Prozent Ver
luſt noch einen Ort nahmen und dabei ſagt man doch immer,
mehr wie 20 Prozent Verluſte könnte eine Truppe nicht ertragen.
Zwei Bataillone der deutſchen Gardereſerve, die an unſerer
Seite kämpften, bekamen, um eigene, in der Flanke heran-
narſchierende Truppen nicht durch Geſchoſſe zu gefährden, Be
fehl, einen gut befeſtigten Ort zu ſtürmen und vorher die Ge-
wehre auszuladen. Die wackeren Reſerviſten nahmen die feind-
liche Poſition im erſten Anſturm. Die Durchſchnittszahl der
Unverwundeten der Kompagnie war freilich nur dreißig.“

Vergeßt uns nicht! Jch komme ſoeben vom Patrouillen
gang zurück, die Uhr iſt 4 Uhr morgenz;, alles iſt in Ruhe, ich
habe ſomit Gelegenheit, in aller Ruhe zu ſchreiben. Draußen
wütet der Nordoſtwind, dazu leichtes Schneewehen, das wie
ſpitze Nadeln einem das Geſicht zerſticht. Wir ſind hier im
Unterſtand, haben ſogar einen Tiſch und einen Ofen darin.
Lieber Freund, hier draußen weiß man erſt die Heimat zu
ſchätzen, die Eltern oder was man ſonſt noch Liebes hat. Soll
ten von uns noch mehr dieſem menſchenmordenden Krieg zum
Opfer fallen nur eine Bitte habe ich Vergeßt uns
nicht! Wir geben gern unſer Leben hin, wenn wir wiſſen,
daß nach dieſer ſchweren Zeit eine neue Welt entſteht,
ein neues Europa, daß alle Völker glücklichwerden. Und dann noch eins: Seid auf dem Poſten, Jhr
wißt gar nicht, welch ſchwere Arbeit Euch noch beſchieden iſt,
wenn wir das, was wir errungen haben, behalten wollen.
Schon jetzt gilt es aufpaſſen, damit Jhr die Genoſſen, die nach
her vom Felde zurückkehren, hinweiſen könnt: Seht, das haben
wir geleiſtet! Jch ſelbſt hoffe, daß ich an all dieſen Arbeiten
wieder mithelfen kann. Dieſe Hoffnung macht den Menſchen
ſtark. Jn Gefahr iſt man hier immer. Geſtern nacht war ich
auf Patrouille. Die feindliche Artillerie ſchoß auf unſere Ar-
tillerie. Plötzlich, wo ich vor einer halben Minute geſtanden
hatte, ſchlug krachend die Granate ein. Wir haben uns darauf
ſchleunigſt zurückgezogen. So iſt es: Heute rot, morgen tot.
Jch habe im Leben noch immer Glück gehabt, und hoffe das
auch jetzt.
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erwarten.

Aus der Provinz.
der Redierungsbezrt Merſeburg in der Verluſtliſte 136.

Jnfanterieregiment 7 g. Seftchte de 9. bis 13. 1.) Wehrm.Wilhelm Siepmann en Vormhol i Reſ. Ernſt Hinzemann
aus Köthen 3 Erſ.-Reſ. Friedrich Riſch aus S keuditz ſchw.
verw. Erſ. Paul Auersbach aus Proßmarke gef. Kriegs-freiw. Paul Schöntuecht aus Weißenfels l. verw. Kriegsfreiw.

Erich Schulz aus Torgau l. verw. Erſ.Reſ. Max Tzſcheutſchler
aus Naumburg am Queis l. verw. Einj.-Freiw. Rud. Werner II
aus Halberſtadt l. verw. Gefr. d. Reſ. Friß Noack aus Spremberg
gef. Musk. Richard Schlobach aus Melkendorf ſchw. verw.
Lriegsfreiw. Adolf Fröhlich J aus Schönau gef. Erſ.-Reſ. Max
Fritzſche aus Niederwärſchnitz l. verw. Kriegsfreiw. Friedrichonrad aus Patzſchwig ſchw. verw. Erſ.-Reſ. Ernſt Knoppe aus
Ruhland gef. Musk. Emil Oſchantol aus Deſchowitz geſt. infolge
Krankheit im Laz. Croiſilles am 13. 12.

Berichtigung früherer Angaben Reſ. Robert Schwarzenberger
aus Ernſttal bish. verm., z. Tr. zur. Gefr. Andreas Thiemannaus Wespen bish. verw., geſt. im Laz. Hamburg. Reſ. MaxStauch aus Neuenbau, nicht verw., gef. Musk. Fritz Schröder
aus Halle nicht verw., gef. Musk. Auguſt Zemla aus Rudoltowitz
bish. verm., z. Tr. zur. Musk. Viktor Piechulek aus Millowitz
bish. verm., z. Tr. zur.

Landwehr-Jnfanterieregiment 72 Berichtigung früherer An-
gaben): Wehrmann Fölſche bisher verwundet, geſtorben im Feld-
lazarett V Mlochow am 18. 10. 14. Wehrm. Panl Engler aus
Deuben bish. verm., verw. Wehrm. Otto Euerkuchen aus Zeitzbish. ſchw. verw., geſt. Laz. Lublinitz 30. 10. 14. Wehrm. Robert
Ebert aus Reußendorf bish. verm., verw. Gefr. Fritz Koch aus
Schlettau bish. verm., verw. Wehrim. Arno Kühn 1 aus Teuchern
bish. verw., geſt. Reſ. -Laz. Lüben 2. 11. 14. Wehrm. Hermann
Planert aus Weißenfels bish. verm., verw. Wehrm. Alfred Anton
nicht geſt., ſondern verw. Gefr. Otto Beyer J bish. verm., verw.
Wehrm. Hermann Friedel aus Dommitzſch bish. verm., verw.
Gefr. Otto Hütlig bish. verm., verw. Wehrm. Bauer bish. verm.,
im Vaz. Wehrm. Dierſch bish. verw., geſt. Vereinslaz. Guben
13. 11. 14. Wehrm. Guſtav Gläſer aus Klein-Baulwie bish. verw.,
geſt. Reſ.-Laz. Hirſchberg 9. 12. 14. Wehrm. Robert Pamier aus
Groß-Korbetha bish. verm., im Laz. Wehrm. Walter Scherer
bish. verm., verw. Wehrm. Fritz Pinkow aus Berlin bish. verm.,
z. Tr. zur. Wehrm. Paul Röder aus Weißenfels bish. verm., z.
Tr. zur. Gefr. Albert Reinhardt aus Röſſuln bish. verm., z. Tr.
zur. Unteroff. Robert Möbius bish. verm., z. Tr. zur. Wehrm.
Hugo Baum bish. verm., z. Tr. zur. Wehrm. Räßle nicht verw.,
verm. Wehrm. Köhn bish. verw., geſt. Feldlaz. 5 Mlochow 12. 10. 14.
Wehrm. Deretzinski bish. verm., verw. Wehrm. Kalemba bish.
verm., verw. Wehrm. Keilpflug bish. verm., verw. Gefr. Urbach
rig verw., geſt. Wehrm. Georg Radzeweid aus Berlin bish. verm.,
z. Tr. zur.

Laucha. Statiſtik. Eine kürzlich von ſeiten der Parteifunk-
tionäre aufgenommene Statiſtik der zum Heeresdienſt eingezogenen
Einwohner unſeres Ortes ergab, daß von 194 Eingezogenen 132
dem Lohnarbeiterſta de angehören. Hiervon ſind gewerkſchaftlich
und politiſch organiſiert 16, nur politiſch 9, uur gewerkſchaftlich 17,
Abonnenten der Parteipreſſe ſind 21. Nach Beruf geordnet, ver-
teilt ſich obige Zahl wie folgt: Maurer 37, Zimmerer 4, Maler 3,
Schloſſer 5, Mechaniker 1, Dachdecker 2, Steinmetzen 2, Gärtner

2, Bäcker 3, Drechſler, Stellmacher, Schmiede, Buch-
drucker je 1 und ungelernte Arbeiter 66. Da die örtliche Partei
organiſation vor Ausbruch des Krieges 31 Miitglieder zählte, ſo
ergibt ſich ans obiger Statiſtik, daß alſo zurzeit nur noch 6 Mit-
glieder vorhanden ſind, wovon 2 noch täglich ihre Einberufung3 unſerer Pärteigenoſſen ſind bereits auf den Schlacht

feldern gefallen und 5 verwundet. Da uns hier noch ein recht

reichliches Arbeitsfeld ſich bietet, wird es Ehrenpflicht aller Genoſſen ſein, nach Beendigung des Krieges mehr als bisher für die

Ausbreitung unſerer Jdeen Sorge zu tragen denn nur derSozialismus bietet die Gewähr eines dauernden Friedens.

Gräfenhainichen. Jn der Stadtverordnetenſitzung
wurde bekanntgegeben, daß ſich im verfloſſenen Jahre für die
Volksſchule eine Geſamtausgabe von 38500 Mk. ergab, wovon die
Stadt 28616 Mk. zu tragen hatte, während der Staat den Reſt
zuſchoß. Jn längeren Ausführungen erläuterte der Bürgermeiſter
dann den neuen Etat und begründete die vom Magiſtrat der
Verſammlung vorgeſchlagene Steuererhöhung, die durch die
Mehrausgaben infolge des Krieges notwendig geworden iſt. An
die Familien der Kriegsteilnehmer ſind bis jetzt 9000 Mk. aus
ſtädtiſchen Mitteln gezahlt worden. Die Summe wird ſich jedenfalls
bis 1. April um weitere 4000 Mk. erhöhen. Auch tritt ein Ausfall
an Einnahmen dadurch ein, daß im kommenden Etatsjahr ausden ſtädtiſchen Forſten für Nutzhölzer infolge der wirtſchaftlichen
Verhältniſſe faſt nichts einkkommen würde. Jm ganzen hätte man
mit einer Mehrausgabe von 20000 Mk. zu rechnen, der keineDeckung gegenüberſtehe. Nach längerer Debatte und Streichung
einiger belangloſer Sachen im neuen Etat wurde der Magiſtrats-
vorlage gegen eine Stimme zugeſtimmt. Es ſind jetzt zu zahlen
140 o Einkommenſteuern (im Vorjahr 100“/0), Gebäude-
und Gewerbeſteuern 180 (im Vorjahr 140 /0), Grund-
ſteuern 200/5 (im Vorjahr 170*/0). Jn letzterer Steuer ſind
auch die Beiträge zur landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft
einbegriffen. Der Lehrerin des Privatlehrkurſus überließ man
auf Antrag ein Klaſſenzimmer gegen Entſchädigung. Ferner
wurden der freiwilligen Feuerwehr 330 Mk. zur Anſchaffung der
mechaniſchen Le iter bewilligt. Die Leiter iſt nun Eigentum der
Stadt geworden. Der Bürgermeiſter wurde ermächtigt, in Ver-
handlungen mit einem früheren Förſter zu treten, der vertretungs-
weiſe den Dienſt in den ſtädtiſchen Forſten verſehen ſoll.

Stadt- Theater.
Die Hochzeit des Figaro. Oper von W. A. Mozart. Jn

jugendlicher Friſche und Schönheit prangt dieſes Werk, und es
ſind nicht nur einzelne ſchöne Melodien, die uns das Herz
ſchneller ſchragen laſſen es iſt das kräftig pulſierende Leben,
das gleich mit dem Vorſpiel und den erſten Nummern einſetztund das uns b zum Schlüſſe nicht wieder losläßt Wir be-
wundern mit Rich. Wa gner die „Fülle des Ausdri icks“ in den
einzelnen Charakteren des Figaro und „Fülle von Charakteriſtik“
überhaupt. Es iſt nicht n uſehen, ob und wann der Figaro
einmal veralten wird. geſtrige Ar ifführung war einer derbeſten, die wir in dieſer Sp ielzeit ſahen. Wie die Erfahrung
ſchon öfters lehrte, kann man ein vorzüglicher Wagnerdirigent
ſein, ohne mit Mozart auf gqurem Fuße zu ſtehen. Glücklicher-
weiſe e das bei Kapellmeiſter H. H. Wetzler nicht zu. Erleitete die Auffüh rung d der klaſſiſchen Oper mit feinem künſtle-
riſchem Verſtandmis und große r Umſicht und hatte es auch an

Sorgfalt der Vorber eitung nicht fehlen laſſen. Für den leicht-füßigen, ſchlauen, geſchickt die Fäden der Jntrige ſpinnende n
Figaro eignet ſich F rang Schio ar z darfſtelleriſch nicht immer
gleich gut. Er gab den Fi ſgaro etwas zu behäbig und ſchler-
fällig im Spiel. Deſto wertvoller war aber ſeine geſangliche
Leiſtung, an der man ungetrihten Genuß haben konnte. Otto
Rudolph ſpielte den Grafen Almaviva mit viel Glück, und
ſtimmlich kam er vorteilhaft zur Geltung, beſonders im dritten
Akte bei Ausführung der großen und ſchwierigen Soloſzene.
Eine hübſche und trefflich ausgearbeitete Leiſtung bot Steffi
Pfeffer-Teutſch mit ihrem Pagen Cherubin. Suſanne
Stolz repräſentierte die Cräfin in vornehmer Weiſe; Nobleſſe
des Tones und Wärme des Ansdrucks vereinigte ſich zu ſchöner
Wirkung. Alice v. Boer iſt als geſanglich ausgezeichnete
Suſanne bekannt. Mit Humor gab Frida Gollmer die

Anfang S. 10 Uhr.

Heute Donnerstag zum vorletzten Mal
Wenn der Frühling kommt!

Operette von Kren OKkonkowsky. Musik von Jean Güvert.
Sonnabend Premiere! Der nencste Sechlager!

„Gold gab ich
für eisen“.

Musikalisches v von Vietor Léon.
I von kmmerich Kälmön omponist von Herbstmannöver

und Zigeunnerprimas.
Alwin v. Kammerer, Kittmeister Rudolf Sehönwiese
Xaver Dolly Esquero v. Raimundtheater in Wien.Vorverkauf für Sonnabend 22 Sonviss eröttnet

Schonet aie Fieisch- vorriteesst Seinen

Televhon n. 1275.

Erüne herinege Pfund D.
Seelachs ohne Kopf Pfund Z2
Angelschellfisch trfändig Pfund Br.

Kabeljau hue S 38 Karbonaden Pfund B.
Khellfigch Wünd 28 bratschollen und

Ferner ſehr billig: 4955
Kleler Spretten 2- Pfund Kiſte nur 7 S Pf.

Fisch Konserven
für unſ. Truppen im Felde zum Verſand von 500 Gr.-Paketen.

Größte Auswahl. Garantie für jede Doſe.
Täglich frisoh eintreffende

F. u Elbaale

Gr. Ulrichſtraße 58.

Stück 40, 50, 60, 70, 80, 90, 109 bis 250 Pfg.

a ne e Beeehe
empfiehlt die

alte (S. e Har-

D

A4 4

Marzelline. Emmh. Rei ß e ſang als Värbchen i ihre Arie ſehr

brav und ſpielte auch reizend. Vortreffliche Vertreter des
komiſchen Elements waren ferner Karl Kruthoffer (Dr.
Bartolo), Fritz Gruſelli (Baſilio), Kurt Klotz (Curzio)und OberSpielleiter Theo Raven (Antonio). An der Leiſtung
des Orcheſters konnte man wieder recht viel Freude haben. Der
Chor ſang mit wechſelndem Glück. Richard Wagners wüuchtiger
Kaiſermarſch leitete den Abend in wirkungsvoller Weiſe ein.

eh.

Allerlei.
Die Zenſur und Graf Berchtold.

Anläßlich des öſter-
reichiſchen Miniſterwechſels übte ein Wiener Blatt Kritik an dem ver-
abſchiedeten Miniſter Grafen Berchtold und ſtellte die ſpöttiſche
Frage, wie es wohl im Kopfe eines ſolchen Diplomaten ausſieht

er Zenſor ließ die nachfoldenden Zeilen aus der bereits ge-gſſenen Platte ausmeißeln, vergaß aber die Frage zu ſtreichen.
R ſah die Zeitung folgendermaßen aus:

Lir ſind keine Berufsnörgler. Ein Kenner der Perſonen undVektiieiſe würde uns angeſichts unſerer heutigen Kritit vielleicht

ſogar fragen Wiſſen Sie, wie es im Kopfe eines ſo vielgeplagten
Staatsmannes ausſieht Jch will es Jhnen ſchildern:

So ſieht es aus!
Ein Zahlnngswilliger.

Jn der Humanité leſen wir folgende heitere Notiz: Der Soldat L. vom 146. Linienregiment erhielt in der S lachtiinie die
Aufforderung einer Bank, eine geſchuldete Summe zu bezahlen.
Er antwortete mit nachſtehendem geiſtreichen Brief: „Da ich
immer meinen Verpflichtungen nachgekommen bin, halte ich den
Betrag dieſes Wechſels zu Jhrer Verfügung. Sie haben alſo nur
Jhren Kaſſenboten in die von meiner Kompagnie beſetzten Schützen
gräben zu ſchicken. Der Weg iſt ziemlich gefährlich und die Deut-
ſchen ſind gute Schützen. Jch gebe alſo Jhrem Kaſſenboten den
Rat, ſeinen Zweiſpitz (in Frankreich tragen die Kaſſenboten dieſe
hiſtoriſche Kopfbedeckung) im nächſten Dorf zu laſſen, um nicht
für einen General in Galauniform gehalten zu werden.

Drei Flieger tödlich abgeſtürzt.
Auf dem Flugplatze in Johannisthal ereignete ſich am

Dienstag ein ſchwerer Fliegerunfall, der den Tod von drei
Fliegern zur Folge hatte. Gegen 2 Uhr mittags war der
Flieger Müller, der erſt vor einigen Tagen ſein Piloten-
examen gemacht hatte, aufgeſtiegen; er verließ den Flugplatz in
der Richtung nach dem Teltower Kanal. Kurz vorher war der
Feldwebel Konrad mit dem Leutnant Böhmer zu einem
Rundflug aufgeſtiegen. Jn einer Höhe von etwa 50 Metern
ſtießen beide Flugzeuge zuſammen. Der Zuſammenprall war ſo
ſtark, daß beide Apparate in die Tiefe ſauſten und zertrümmert
wurden. Alle drei Flieger wurden unter den Trümmern als
Leichen hervorgezogen.

Kleines Allerlei. Meuterei in einemindiſchen Ge-
fängnifſe. Nach einer Meldung der Londoner Central News
aus Bombay brachen bei einer Meuterei im Gefängnis in
Belgaon 35 Gefangene des Beradaſtammes aus. 18 davon
ſeien erſchoſſen und ſechs verwundet worden der Reſt ſei
entkommen. Jm ganzen nord weſtlichen Teile
Bulgariens wurde am Dienstag ein leichter Erdſtoß
verſpürt. Der angerichtete Schaden iſt nur unbedeutend.

S nu u

Passage -Thoater,

noes Hses Verlobung- o
Intereesantes Liehtspiel.

Leipzigerstrasse 88.

Kmerika-Suropa im Luftschiff.
Die Haoht der Liehe Drama in 4 Akten. 4957

Der enttäuschte Ordensjäger.
Köstliche Komödie.

T Neueste Kriegsberichte aus Ost u. West.
im Anschluss herrliche Humoresken, kleine Dramen. Naturaufnahmen und Komödien.

Ipoſo- Thealee

r Letzte WocheTäglich abends 8 Uhr:
DervrillanteOperettensehlager
„Derllehe Pepl“,Operette in 3 Fep 1949

von Dr. Decker u. Sprinzel.
W von W. n

sind Tenler 5clhe

Direktion: Geh. Hofrat N. Richards,
Fernruf 1181.

Freitag den 29. Jannar
Abends 7 Uhr

133. Vorſt. i. Abonn. 1. Viertel
Die lustigen Weiber von Windeor.

Komtſch phantaſtiſche Operin 3 Akten von e diiedlai.

60090 er

Astoria- Lichtspieihaus, Alte Promenade ln

r Die Schule des Lebens
ILebensweg und Leidensschule eines bekannten deutschen Aristokraten. In der Hauptrolle:

Waldemar Psylamcler.
Die Strasss Von New TFork. von einzigartiger Spannung.

e Letzſte Kriegsberichte. V Anscehliessend grosses Programm.
Sonntags von 3 bis 6 Uhr Jugendvorstellung.

Kaſſenöſfteng oyn ang 7 Uhr,
Ende 10 Uhr.

Sonnabend den 30. Jannar
abends 7 h Uhr:

134. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
Schülerkarten Mk. 1.10 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages- und Abendkaſſe.

Jn neuer Jnſzenierung:

Ein deutſches Trauerſpielvon Friedtlch Hebbel.

Erſte Abteilung:
Der gehörnte Siegfried,

Kriminal-Drama

Rossfleisch.
Diese Woche wieder ff.

Alezäbrige wie bekanntnur dehftatbei

Ae TunKeilstrasse 10. 108

Garmtur 65 Mull

(Soſa und 2 Seſſeh,
Sofa 15 Mark, Vertikos,Kleiderſchränke, Waſchtiſche

m. Marmorplatte, Flurſchrän
üke, großer Ankleideſchrank,Steg u. Ausziehtiſche, Kom-
J moden verkauft [4950

kriedrich Peileke
Geiſtſtraße 25.

423 er ue e
etaekwer ſode-Jeiungen nnin,

für

Böttchertehring
dauernde Beſchäftigung gesweht.

ſtellt ein Seiſert, Burgſtraße g.

4944

C. A. Callm, Halle,
an der äuß. Delitſcherſtr. J.

10 bis 15 gelbe Tongruben- Arbeiter

sofort gesucht. *2045Zu melden bei Steiger Sehmidt. Grube Lieskau.

Fr. Muſtochſenfſeiſch,

a el Sarve be Sonntag den i h nnar. abende

orſpiel in 1 Akt.
Zweite Abteilung:
Siegſricds Tod,

Trauerſpiel in 5 Akten.

Thalig- Stile
Sangerhausen

weine-, Hammel und Kalb-

F. Dienemann,
Regelsgaſſe 14/16.

Gastspiel Le Wenaueyiet-
*832 personals vom Stadttheater

bei volkstümlichen Preiſen:

4 Krüäftige ber fauh der Sabinerinnen
Preiſe der Fläte, 0.35, 0.55,0.80, 1.05, 4.55 Mk.Rucksäcke Eintrittskarten an der Kaſſe des

für den ILandsturm, Stadttheaters u. in den Zigarren
sehr billig. t von Steinbrecher undasper, am Markt u. Scharren-

C. F. Ritter un9 Strass 2
ſtraße DOswald Wiesner, Poſt
ſtraße, und abend an der
Kaſſe des Thaliatheaters.

empfiehlt

traße; Bruno Wiesner, Fleiſcher

Wasengef a8se Ansichts-Postkarten
Seiſert, Burgſtr. 8. 4954

auch Zepargturen empfieblt Die Volksbuchhandlung.

munen
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